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Geſpraͤche 
des Phocion 


uͤber die Beziehung der Morale 
auf die Politik. 


Erſtes Geſpraͤch. 

Allgemeiner Begriff von dem Zuſtand, in 
welchem Athen und Griechenland zu der 
Zeit war, da Phocion dem Ariſtias Leh⸗ 
ren gab. Die Politik iſt eine Wiſſenſchaft / 
welche auf feſten Grundfägen beruhet. 
Ihre erſte Regel iſt, daß man denen Na⸗ 
turgeſetzen folgen ſoll. Die Gewalt, 
welche ſich die Leidenſchaften erſtehlen, iſt 
die Quelle alles Uebels für die Geſell⸗ 
ſchaft. Die Staatskunſt muß dieſelben 
unter das Gebiet der Vernunft zwingen. 
A Gieb 
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3 525 b n 
Erz ieb nicht alle Hofnung für den 
Ta. Wolſtand des Vaterlands verloh- 

155 ren, mein lieber Cleophanes, Mi⸗ 
nerva hat Athen ihren Schutz noch nicht entzo⸗ 
gen, da Phocion noch vorhanden iſt. Vielleicht 
find unſere Mitbürger noch nicht fo gar verdor⸗ 
ben, daß ſie ſeine Weisheit beſtaͤndig verachten 
ſollten: würden wir dieſelbe zu Rath ziehen, ſo wuͤr⸗ 
den wir bald wieder unſern Vätern gleichen; wir 
wuͤrden bald wieder Miltiades, Ariſtides, The⸗ 
miſtocles, Cimon, und eine dieſer groſſen Maͤn⸗ 
ner wuͤrdige Republik entſtehen ſehen. 

Vom Schmerz durchdrungen, wenn ich die 
Laſter anſehe, welche die Seele unſerer Mitbuͤr⸗ 
ger angeſteckt, und die unausſoͤhnlichen Kriege, 
welche auf die leichtvoruͤbergehenden Mishellig⸗ 
keiten, die ehedem Griechenland verwirrten, ohne 
jedoch daſſelbe zu zertheilen, (1) gefolgt ſind; 
duͤnkt mich, ich ſehe auf allen Seiten nichts als 
traurige Vorboten einer nahen Knechtſchaft, und 

ich 
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ich will in Phocions Unterredung Troſt firchen. 
Mein Herz ſchuͤttet in das ſeinige meine Furcht 
und meinen Unmuth aus. Niemand, fast er, 
iſt unſterblich, als die Goͤtter; Koͤnigreiche und 
Republiken haben ihren Anfang und wachſen auf, 
und ſelbſt ihr groͤßter Flor, von dem ſie nie einen 
rechten Gebrauch machen, iſt allezeit der Vorbote 
ihres Verfalls. Wie fie Werke der Menſchen find, 
ſo tragen ſie das Siegel ihrer Schwaͤche: ſie ſind, 
wie jene, den Krankheiten, der Hinfaͤlligkeit, dem 
Tode unterworfen. Du und ich haͤtten in gluͤck⸗ 
lichern Zeiten ſollen gebohren werden; es iſt ſehr 
angenehm auf der See herumzuſchweben, wenn 
ein guͤnſtiger Wind die Wellen ſanft bewegt, und 
der Steuermann feinen Weg im laͤchelnden Him⸗ 
mel gezeichnet ſieht: laß uns aber nicht gegen die 
ewige Ordnung der Dinge murren, welche uns 
zu dieſer Gluͤckſeligkeit nicht beſtimmt hat. Mit⸗ 
ten auf dem ſtuͤrmiſchen und klippenvollen Meere 
muͤſſen wir gegen alle Hoffnung hoffen, und nicht, 
wie Verzagte, das Steuerruder fahren laſſen. Es 
iſt uns, mein lieber Nicocles, nie erlaubt, die 
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Hoffnung fuͤr die Wolfarth der Republik aufzu⸗ 
geben; ſtelle denen groͤßten Unordnungen eine 
noch groͤſſere Weisheit entgegen, und den groͤß⸗ 
ten Gefahren einen noch groͤſſern Muth: erwarte 
Wunderwerke von Seiten der Goͤtter, und du 
wirſt vielleicht ſelbſt dergleichen verrichten. Die 
Republik kann zu Grunde gehen, aber der Troſt ei⸗ 
nes guten Buͤrgers muß, ſelbſt in dem Augen⸗ 
blicke, da er unter ihren Truͤmmern vergraben 
wird, ſeyn, daß er alles fuͤr die Erhaltung der⸗ 
ſelben verſucht habe. 

O daß du doch nicht bey uns ſeyn kannſt, 
mein lieber Cleophanes! Wir reden von der Liebe 
zum Vaterland, und von der Freyheit, die nur 
noch im Herzen von drey oder vier Buͤrgern lebt; 
wir vermiſſen jene alte Einfalt, welche eine Vor⸗ 
mauer fuͤr die guten Sitten war; wir ſeufzen 
uͤber den Genuß der falſchen Freuden, nach de⸗ 
nen wir laufen, und die uns nichts als Ungluͤck 
zubereiten. Phocion, ſagte ich geſtern, ich bin 
gar nicht erſtaunt, daß unſere Siege im Lauf des 
Mediſchen Kriegs uns einen thoͤrichten Stolz ein⸗ 

ge⸗ 
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gefloͤßt haben. Die Menſchen find mehr gemacht 
gegen das Ungluͤck zu kaͤmpfen, als das Gluͤck zu 
ertragen; wir ſollten auf unſerer Huth geweſen 
feun , und die Götter beſchworen haben, ihre 
Wolthat vollzumachen, indem ſie uns nicht geſtat⸗ 
ten ſollten, dieſelbe zu misbrauchen, und wir 
Thoren lieſſen uns durch unſern Ruhm blenden. 
Wir haben nicht eingeſehen, daß dieſer Wolſtand 
verſchwinden wuͤrde, ſo bald wir die Grundſaͤtze 
wuͤrden fahren laſſen, welchen wir denſelben zu 
danken hatten. Zuſtolz, daß wir auf dem Meer 
regierten, glaubten wir, nach der Schlacht bey 
Salamina, es waͤre gegen unſere Wuͤrde, die 
Rechte Lacedaͤmons zu ehren, und blos den zwey⸗ 
ten Platz unter den Griechen zu haben. Unſere 
Pflanzſtaͤdte und unſere Nachbaren ſuchten ſich 
mit uns zu verbinden, und wir glaubten ihnen 
durch unſere Einwilligung eine Gnade zu erwei⸗ 
ſen; wir begiengen die Narrheit, daß wir ihnen 
den Schutz verkaufen wollten „den wir ihnen lie⸗ 
ber ſollten angeboten haben. Unſer ſtolzer Ehr⸗ 
Leitz machte uns bald noch andere Fehler bege⸗ 

A 3 hen, 
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hen: wir hoͤrten auf, die Freyheit unſerer Freun⸗ 
de zu ehren, blos weil ſie ſchwaͤcher, als wir, 
waren. Nachdem wir ſie von dem Perſiſchen 
Joche befreyt hatten, ſuchten wir ihnen unſer 
eigenes aufzulegen: ſie ertrugen unſern Uebermuth 
gedultig; aber unſer Geitz (2) erweckte endlich 
den ihrigen, und ſie ſind unſere Feinde worden. 
Wir wurden fuͤr unſere Ungerechtigkeiten ge⸗ 
ſtraft, indem ſich unſere Mitverbuͤndete gegen uns 
aufiehnten, oder von uns abtraten, aber anſtatt 
die Augen zu oͤfnen und uns zu beſſern, hoften 
wir unſere Ungerechtigkeiten ſtraßos zu machen; 
wir griffen zur Gewalt, um uͤber Leute zu herr⸗ 
ſchen, welche unſere Groͤſſe ausmachten, denn 
ſie leihten uns ihre Schiffe und ihre Arme; wir 
mußten ſie ſchwaͤchen und unterdrucken, derge⸗ 
ſtalt daß jeder gluͤcklicher Erfolg uns zum Unfall 
ward. Was hoften wir davon, daß wir die 
Bande des alten und ehrwuͤrdigen Buͤndniſſes 
zerriſſen, welches den Frieden in Griechenland 
unterhielt, und machte, daß daſſelbe Aſtens uns 
zaͤhlige Heere ſchlug? Der Peloponeſiſche Krieg, 
deſſen 


Erſtes Geſpraͤch. 7 
deſſen Urheber wir ſind, war ein fruchtbarer Keim 
alles unſers Ungluͤcks: wir wurden geſchlagen, 
und haͤtten wir auch geſiegt, ſo wuͤrde unſer und 
Griechenlands Schickſal (3) darum nicht gluͤckli⸗ 
cher geweſen ſeyn. Von Athen her hatte ſchon 
ein Schwindelgeiſt ſich durch ganz Griechenland 
ausgebreitet. Der Haß, die Rache, der Ehr⸗ 
geitz, der Argwohn hatten ſich ſchon aller Herzen 
bemaͤchtigt. Die Griechen waren ſelbſt ihre aͤrg— 
ſten Feinde geworden; und was jede Republik 
ſeit dieſem ungluͤcklichen Augenblick fuͤr die Er⸗ 
haltung ihrer Freyheit, oder ſich maͤchtiger zu 
machen thut, iſt ganz eigentlich das, was ihren 
Untergang befördert. 

Inzwiſchen erinnert mich bisweilen, ich weiß 
nicht was für eine geheime Ahndung, es ſey 
noch nicht alles verzweifelt. Haͤtten die Goͤtter, 
Phocion, unſern gaͤnzlichen Untergang beſchloſſen, 
fo würden fie uns unvermerkt haben hinſinken laſ⸗ 
ſen; ein ſchleichender Gift hätte uns die erforder: 
lichen Hülfsmittel verdorben; ein Schleyer, der 
von Tag zu Tag dicker geworden waͤre, hatte uns 

a4 den 
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den Abgrund nicht mehr ſehen laſſen, darein wir 
Gefahr laufen zu fallen. Aber der Goͤtter un⸗ 
endliche Guͤtigkeit hat dieſes nicht geſtattet; ſie 
haben uns vielmehr groſſe Warnungen gegeben: 
fie haben erlaubt, daß ploͤtzliche und unerwartete 
Revolutionen uns noͤthigen mußten, unſern Sa⸗ 
chen nachzudenken. 

Unſer Vaterland, das alles zu unterjochen 
trachtete, ſah auf einen Tag ſeine Mauren uͤber 
einen Haufen werfen, und in ſeinem Schooße 
dreißig Tyrannen ſich feſtſetzen, um ſo viel blut⸗ 
duͤrſtiger, da fie feige Sclaven vom Lyſander wa⸗ 
ren. Lacedaͤmon, welches nach ſeinem Sieg 
uͤber ganz Griechenland tyrauniſirte, und deſſen 
Heere, unter der Anführung des Ageſilaus, den 
Schrecken mitten in die Hauptſtadt des Groß⸗ 
koͤnigs gebracht, hat feine Herrſchaft über Grie⸗ 
chenland auf den Leuctriſchen Feldern ausathmen 
geſehn; dieſe Herrſchaft, welche unſere Vaͤter 
und Sparta ſo viel Arbeit gekoſtet, und welche 
die einten nicht zu erobern, die andern nicht zu 
behalten vermochten: welche Stadt muß nicht, 

durch 
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durch ſo viele Erfahrungen belehrt, auf dieſen Tag 
den Schluß machen, daß es unſinnig ſey, durch 
Gewalt dazu gelangen zu wollen. Warum geht 
denn Griechenland nicht in ſich ſelber? Die Goͤt— 
ter werden nicht muͤde uns zu warnen, und uns 
zu belehren: wird des Philippus Ehrgeitz nicht 
zureichend ſeyn uns weiſe zu machen? Unſere La— 
ſter, die uns ſchwaͤchen, ſind die Urſache von 
Macedoniens Macht und Gluͤck. Es iſt Zeit un— 
ſern wahren Vortheil kennen zu lernen; wir ſe— 
hen es ein, und empfinden ess, ja es hat oft 
das Anſehen, als ob wir auch zum Werk ſchrei— 
ten wollten: allein unſere Seelenkraͤfte ſind er— 
ſtarret, und die leichteſte Bemuͤhung mattet uns 
ab. Welche Kunſt wird uns unſere Herzhaftig— 
keit, und unſere Staͤrke wieder geben? 

Phocion wollte mir eben antworten, als Ari— 
ſtias uns unterbrach. Er iſt ein junger Menſch, 
der recht dazu gemacht iſt, die Tugend zu lieben 
und zu verehren, allein ſchon haben die Sophi— 
ſten angefangen ſeinen Verſtand verderben. Er 
trat zu uns mit der vielbedeutenden Miene eines 

A 5 Schwir⸗ 
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Schwirbelkopfes, der groſſe Wahrheiten zu befi- 
tzen denkt, weil er wunderliche Meynungen an: 
genommen, und ſich, mit vieler Gefaͤlligkeit für 
ſich ſelbſt, bewundert, daß er Staͤrke genug ge⸗ 
habt, einige grobe Vorurtheile abzuſchuͤtteln. Ich 
komme mir deine Freundſchaft zu fordern, Pho⸗ 
cion, und du kannſt mir dieſelbe nicht abſchlagen, 
denn ich fordere ſie dir fuͤr das Beſte des Va⸗ 
terlandes ab. 

Ich fange an, fuhr er fort, dieſer muͤßigen 
Weltweisheit, die blos unfruchtbare Wahrheiten, 
oder wohl gar kuͤnſtlich ausgedachte Traͤumereyen 
uͤber die Entſtehung der Welt, uͤber die Natur 
der Goͤtter und unſerer Seele lehrt, muͤde zu 
werden; man hat bald gelernt, was uns in An⸗ 
ſehung dieſer Sachen zu glauben noͤthig iſt. Zu⸗ 
letzt ſind die Menſchen fuͤrs geſellſchaftliche Leben 
geſchaffen, fie können mit eigener Hand ihr Glück 
ſich machen, daher muß die Erkeuntniß deſſen, 
was ſich fuͤr die Geſellſchaft ſchickt, die Politik, 
ihre Bemuͤhung ſeyn. Wer koͤunte mich, auf 
dieſer Laufbahn, ſo gut wie du, Phocion, leiten, 

der 
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der du dir mit Recht an der Spitze unſerer Ar— 
meen, im Rath und auf unſern oͤffentlichen Plaͤ— 
tzen einen ſo herrlichen Ruhm erworben haſt? 
Ich weiß nicht, wie es kommt, daß unſere Sa⸗ 
chen ſo ſchlecht ſtehen, Athen iſt doch nicht mehr 
unciviliſirt, und ſollte die vornehmſte Republik in 
der Welt ſeyn. Hier iſt Ueberfluß von allen Sei: 
ten; unſere Reichthuͤmer (4), unſere Talente, 
unſere Arbeitſamkeit, bringen, was die Erde vor: 
trefiches hat, uns zu. Wir ſind dazu gemacht 
die Kuͤnſte zu handthieren, und wir vervollkomm— 
nen dieſelben. Die Weltweisheit hat unſere Sit— 
ten polirt, wir haben alle Tugenden bequem, 
leicht und angenehm zu machen gewußt. Die 
Begierde nach Ehre entreißt uns denen Luͤſten oh— 
ne Muͤhe, und wir beſitzen im hoͤchſten Grad die 
Geſchicklichteit, uns die Vortheile der Geſellſchaft 
zu Nutze zu machen. Ohne Schmeicheley, taugen 
wir nicht unſtreitig beſſer, als unſere Nachbarn? 
Betrachte, wie ſchwerfaͤllig die Spartaner 
ſind. Sie werden ſich noch in einem Monat uͤber 
das berathſchlagen, was ſchon vor vierzehn Ta⸗ 
gen 
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gen ausgefuͤbrt ſeyn ſollte. Nichts kommt der 
Boͤotiſchen Dummheit gleich, als ihr Stolz. 
Weil ſie einen Augenblick lang die Schiedrichter 
Griechenlands geweſen, fo glauben die Einfaͤlti⸗ 
gen berechtigt zu ſeyn, uͤber daſſelbe zu herrſchen. 
Die Phocier, mit ihrem Tempel zu Delphen, 
kriechen mit einer eben ſo laͤcherlichen als tiefge⸗ 
beugten Ehrfurcht vor dem Altare ihres Apoll. 
Corinth iſt auf eine dumme Weiſe blos uit ſei⸗ 
nem Geld und der Handelſchaft beſchaͤftigt, die 
es auf zweyen Meeren treibt: die übrigen Grie⸗ 
chen verdienen nicht einmal, daß man ihnen die 
Ehre anthut, fie nur zu nennen; und hätten wir 
ſie nicht ein wenig gebildet, ſo waͤre bey ihnen 
gewiß noch alles eben ſo ungeſchliffen, als unſere 
ehrwuͤrdige Voreltern zu Theſeus Zeiten waren. 
Ungeachtet aller unſerer Vortheile bin ich aber 
doch nicht zufrieden; mich duͤnkt, unſer Magi⸗ 
ſtrat weiß ſich unſere guten Eigenſchaften gar 
nicht zu Nutz zu machen; ich empfinde, daß unſere 
Republik, die Griechenland gebieteriſch beherr⸗ 
ſchen ſollte, ſich entnervt, und durch unſere eigne 

Schuld 
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Schuld zu Grunde geht. Unſer groſſes Genie zeigt 
ſich nirgendworinn; wir thun gar nichts von alle 
dem, das wir thun ſollten: wozu dienen uns 
dann unſere Talente? Man ſollte neue Geſetze 
machen, oder die alten wenigſtens ausbeſſern. 
Solon mag wohl ehedem gut geweſen ſeyn, aber 
andere Zeiten fordern andere Sorgen. Eine kal— 
te, unerfindſame Staatskunſt dienet zu nichts, als 
die Bürger einzuſchlaͤfern: kurz Philippus mit ſei⸗ 
nem Macedonien machen mich unruhig; es iſt 
uns eine Schande, daß wir ſie nicht ſchon laͤngſt 
zu Paaren getrieben haben. 

Phocion laͤchelte gleichguͤltig bey dieſem ſchoͤ⸗ 
nen Anfang ; ich aber gerieth gewaltig in Ber: 
ſuchung, dieſen jungen Witzling zu Recht zu wei— 
ſen, der ungeſchickt genug war Verachtung in uns 
zu erwecken, da er unſere Bewunderung zu ver— 
dienen glaubte. Ich ſchwieg jedoch ſtille, und 
Ariſtias fuhr fort uns feine Gedanken aus einan- 
der zu ſetzen. Die ganze Republik ward durch— 
gehechelt, und der junge Menſch hatte ziemlich 
oft recht, ſo ungeheuer groß ſind unſere Narr⸗ 

heiten. 


14 Geſpraͤche des Phocion. 


heiten. Aber nichts konnte thörichter ſeyn, als 
die Huͤlfsmittel, die er vorſchlug. Er that ſich 
auf ſeine Entdeckungen was rechtes zu gut; er 
tadelte zu verſchiedenen malen das Geſetz (5), 
welches verbietet oͤffentlich ans Volk zu reden, 
ehe man funfzig Jahre alt iſt; er gab uns auf 
eine feine Art zu verſtehen, dieſes laͤcherliche Ge⸗ 
ſetz beraube die Republik ſeiner klugen Einſchlaͤ⸗ 
ge, und ſchwieg endlich, als er uns bewieſen 

zu haben glaubte, daß er der Schutzgeiſt von 
Althen fey, und daß man ihm keine Schuld bey⸗ 
zumeſſen habe, wann die Republik ihrem Unter⸗ 
gang zueile. 

Ich danke dir, ſagte Phocion, fuͤr die Ein⸗ 
ſichten, die du mir leiheſt, und ich kann nicht an⸗ 
ders, als deinen patriotiſchen Eifer loben. Du 
haſt mit viel Verſtand verſchiedene Fehler unſerer 
Republik und Griechenlands aus einander geſetzt; 
indeſſen duͤnkt mich, du habeſt bey der groſſen 
Anzahl deiner vorgeſchlagenen Huͤlfsmittel, dieje⸗ 
nige Ordnung, und eine gewiſſe Art die Sachen 
zu behandeln, nicht beobachtet, welche ich fuͤr 

noth⸗ 
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nothwendig anſehe, und ohne welche alles, was 
du vorſchlaͤgſt unſern Schaden nur für eine kurze 
Zeit verkleiſtern, nicht aber heilen wuͤrde. Was 
würdeſt du von einem Arzte ſagen, der zu einem 
Waſſerſuͤchtigen berufen würde, welcher am uner— 
traͤglichſten Durſt beynahe erſtickte, wenn er ſchlecht⸗ 
weg den Rath gaͤbe, man ſolle den Kranken trinken 
machen? Ein entflammtes Gebluͤt läuft in feinen 
Adern: ſo ſetze man ihn ins Bad. Das iſt fuͤr 
den gegenwaͤrtigen Fall keine Arzuey, es iſt ein 
treuloſer Rath eines unwiſſenden Marktſchreyers, 
der, ohne die Krankheit zu heilen, blos darauf 
bedacht iſt, feinem Patient ein fluͤchtiges, aber 

dabey ſchaͤdliches Labſal zu verſchaffen. 
Getrauteſt du dir, dich zum Arzt aufzuwer⸗ 
fen, ehe du die ganze Maſchine des menſchlichen 
Coͤrpers durchſtudirt haſt? Ich denke, nein; 
du wuͤrdeſt anfaͤnglich alle Theile deſſelben im 
kleinen kennen wollen; du wuͤrdeſt dich bemuͤhen, 
ihre Verrichtungen und ihr gegenſeitiges Verhaͤlt— 
nis zu lernen, und die Eigenſchaft jedes Arzney⸗ 
mittels zu unterſuchen. Die Politik, lieber Ari— 
ſtias, 
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ſtias, iſt die Arzneykunſt des Staates, und dieſe 
Arzneykunſt iſt eben ſo wohl Erkenntniß und Nach⸗ 
denken benoͤthigt, als die andern. Haft du, 
ehe du fo viel Mittel ausgeſonnen , den Staat 
blühend zu machen, dich ſelbſt befragt, wie es 
zugegangen, daß die Menſchen eins geworden, 
Verzicht auf die Unabhaͤnglichkeit zu thun, dar⸗ 
in fie gebohren werden, und weswegen fie eine Re: 
gierungsart, Geſetze und Obrigkeiten angenommen 
haben? Haſt du der Natur des menſchlichen Her⸗ 
zens und der Seele gehoͤrig nachgedacht, und der 
Gluͤckſeligkeit, der wir faͤhig ſind? Biſt du bis 
zur Quelle unſerer Leidenſchaften hinangeſtiegen? 
Kennſt du wohl ihre Staͤrke, ihre Wirkſamkeit, 
und ihren Eigenſinn? Haſt du dir Muͤhe gegeben, 
dich von deinen Vorurtheilen frey zu machen, 
um nur die Vernunft zu Rath zu ziehen, und dich, 
vermittelſt derſelben, bis zu denen allgemeinen 
Abſichten empor zu ſchwingen, welche die Natur 
mit uns vorhat? Haft du endlich geſucht, unſere 
wahren Beduͤrfniſſe von denen zu unterſcheiden, 
welche wir uns ſelbſt gemacht haben, von denen 
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erfünftelten Beduͤrfniſſen, die vielleicht alles uns 
fer Ungluͤck ausmachen da fie uns bisweilen ein 
ſfuͤchtiges Vergnügen geben, welches uns bethört ? 

Haft du diefe vorläufigen Einſichten nicht, 
wer wird dir dann Buͤrge ſeyn, daß dein Gegen⸗ 
ſtand eben derjenige ſey, den du dir vorſetzen 
mußt? Wie wirſt du dich verſichern, daß dasje⸗ 
nige Hulfsmittel, das du gebraucheſt, das gute 
hervorbringen werde, das du dir davon ver⸗ 
ſprichſt, oder, wenn du es dem einten Theil der 
Geſellſchaft beybringeſt, daß du damit nicht dem 
andern ſchadeſt? Die Staatskunſt iſt wohl eben 
fo veraͤchtlich, als die Stuͤmper, die ſich heut zu 
Tage in Griechenland damit groß machen, wenn 
ſie uns nur ſo von einem Uebel befreyt, daß ſie 
uns dagegen ein anders anhaͤngt, und nicht bis 
zu den Urſachen der Fehler ſelbſt hinaufſteigt, 
die den Staatscoͤrver verſtopfen, oder deſſelben 
Säfte ſauer und ſcharf machen. Wenn du, Ari⸗ 
find, nur eine Sammlung von narrifchen Plau⸗ 
dereyen oder Taſchenſpielerſtuckgen ſucheſt/ fo biſt 
du nicht beym rechten Mann; ich verſichere dich 
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aber, daß jene die Staats kunſt gar nicht ausma⸗ 
chen. Die Kunſt die Leute zu betruͤgen, iſt gar 
nicht die Kunſt ſie gluͤcklich zu machen. Weil 
Griechenland nur durch Leute von einiger Erfah: 
rung, die aber keine gruͤndliche Einſichten haben, 
regiert wird, ſo haͤngt unſer Schickſal lediglich 
von der Unbeſtaͤndigkeit, dem Eigenſinn, der 
Grauſamkeit und Tyranney des Gluͤcks ab. Wenn 
wir nur nach einem eingebildeten Gluͤck, nach ei⸗ 
nem leichten, betruͤgeriſchen Schatten, den unſe⸗ 
re Haͤnde nicht haſchen koͤnnen, laufen, was ver⸗ 
wundern wir uns dann, wann wir lauter Un⸗ 
gluͤck ſinden? Wenn wir uns blos mit dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Augenblick beſchaͤftigen, ſo wird uns 
derſelbe beſtaͤndig entwiſchen, und unſere Staats⸗ 
kunſt, die am Ende immer unvorgeſehene Um⸗ 
ſtaͤnde findet, ſieht ſich immer in ihrer Hoffnung 
betrogen, und ihre Maasregeln vereitelt. Wir 
erfahren, daß dasjenige, wovon wir uns geſtern 
verſprachen, es wuͤrde eine Stille im Staat be⸗ 
wirken, heute einen Sturm erregt: weswegen 
gehen wir denn nicht zu denen ſonnenklaren, fe⸗ 
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ſten und unveraͤnderlichen Grundſaͤtzen zurücke, 
die uns die Natur gegeben, unſere Gluͤckſeligkeit 
zu ſuchen und zu befeſtigen? 

Ich genoß ein gedoppeltes Vergnuͤgen, mein 
lieber Cleophanes, ich hörte Phocion, und ich 
ſah den Ariſtias, der in ſich ſelbſt zuruͤckkehrte, 
und durch die Sehnſucht ſich belehren zu laſſen, 
und die Scham ſich ſelbſt betrogen zu haben, 
beſtritten ward. Dieſe Empfindungen mahlten 
ſich wechſelsweiſe auf ſeinem Geſicht ab, und ich 
beſchloß ſeiner Vernunft zu Huͤlfe zu kommen. Ich 
gebe dir den Rath, Ariſtias, dich zu troͤſten, 
wenn du nicht p gefchict , als Phocion, biſt. 
Er erroͤthete und laͤchelte. Herz gefaßt! ſagte 
ich, wenn du edelmuͤthig genug biſt, zu geſtehen, 
man koͤnne im zwanzigſten Jahr vieles ohne 
Schande nicht willen, fo wirft du ein würdiger 
Schuͤler des Phocion werden. Bey dieſen Wors 
ten uͤberwaͤltigte die Liebe zur Wahrheit des Arie 
ſtias Eigenliebe. Er fiel mir um den Hals, 
und er würde auch den Phocion gekuͤßt haben, wenn 
ihn nicht die Ehrfurcht zuruͤckgehalten hatte. 
und B 2 Weit 
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Weit gefehlt, ich bekenne es, Phocion, ſagte 
er, daß ich gehörig vorbereitet ſey; unſere Geſetze 
verbeſſern, und die Fehler unſers Magistrats gut 
machen zu koͤnnen. Ohne meine Irrthuͤmer ein⸗ 
zuſehen, merke ich, daß ich mich muß betrogen 
haben, ich zweiſſe daran gar nicht. Je mehr ich 
inzwiſchen der Sache nachdenke, deſto weniger 
begreife ich deine Meynung. Iſt es moͤglich, 
fuhr er fort, daß, mitten unter Revolutionen, 
die beſtaͤndig den Zuſtand der Sachen und der 
Geſellſchaft aͤndern, die Regierungskunſt feſtgeſetz⸗ 
te, beſtimmte und unveraͤnderliche Grundſaͤtze 
haben koͤnne? Warum denn nicht, verſetzte Pho⸗ 
cion, iſt doch die Natur des Menſchen, den die 
Staatskunſt gluͤcklich machen muß, ſelbſt auf fe⸗ 
ſte, beſtimmte und unveraͤnderliche Fundamente 
gegruͤndet? Die Sachen koͤnnen freylich nach un⸗ 
ſern wunderlichen Einfaͤllen abaͤndern, aber dieſe 
Veraͤnderungen verurſachen in denen Geſetzen der 
Natur, und der Beſtimmung des Menſchen nicht 
den geringſten Wechſel. Aber wirf einmal Pho⸗ 
gion, verſetzte Ariſtias, die Augen auf die Frem⸗ 
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den, welche ganz Griechenland umgeben. Was 
für einen ungeheuren Unterſcheid findeſt du nicht 
zwiſchen den Perſern, den Scythen, den Thras 
ciern, den Macedoniern u. ſ. w! Wir Griechen 
ſcheinen eine beſondere Claſſe von Menſchen aus⸗ 
zumachen. Ja jede unſerer Republiken, hat ſie 
nicht eigene Sitten und eine beſondere Anlage? 
Suchen wir nicht jede ein beſonderes Gluͤck? 
Was in Griechenland, wo wir die Freyheit lie⸗ 
ben, weiſe iſt, wuͤrde alſo in Perſien, wo die 
Leute gerne Sclaven find, Laſter ſeyn? Kann 
Arcadien, welches mitten im Peloponnes iſt, mit 
Corinth das gleiche Augenmerk haben? Koͤnnen 
wir, die ein unfruchtbares, unergiebiges Erdreich 
bauen, uns die Lacedaͤmonier zur Nachfolge neh⸗ 
men, deren Boden eintraͤglich it? Da die Ges 
ſellſchaft, nach Maasgab des Orts und der Zeit, 
ſo verſchiedene Beduͤrfniſſe hat; da neue Umſtaͤnde, 
und eine Aufruhr oft ein Volk ſich ſelbſt ſo ungleich 
machen, ſollte dann nicht des Staatsmannes vor⸗ 
nehmſte Sorge ſeyn, ſeine Maximen und Auf⸗ 
fuͤhrung abzuaͤndern? 
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Der Staatsmann mag, antwortete Phocion, 
in der Anwendung ſeiner Grundſaͤtze abaͤndern, 
das gebe ich zu, denn alle Nationen, die ſich be⸗ 
trügen, ſtecken nicht im gleichen Irrthum, und 
die einten entfernen ſich weiter vom Wege der 
Gluͤckſeligkeit, als die andern. Glaubſt du aber, 
mein lieber Ariſtias, daß die Natur auch ſo un⸗ 
beſtaͤndig und ſeltſam, als wir, ſey, und daß 
fie uns verſchiedene Gattungen von Gluͤckſeligkeit 
mitzutheilen haben muͤſſe? Nein, fie hat nur eine, 
die ſie auf gleiche Weiſe allen Menſchen anbietet, 
und die Staatsklugheit muß damit den Anfang 
machen, daß ſie dieſe Gluͤckſeligkeit, deren der 
Menſch fähig iſt, kennen lerne, zuſamt den Mit⸗ 
teln, die ihm gegeben ſind, dazu zu gelangen. 

Stelle dir, Ariſtias, unwiſſende Wanderer 
vor, welche von Athen nach Corinth zielten, oh⸗ 
ne ſich des Weges zu erkundigen, und die ſich 
auf der Straſſe nach Jonien, Thracien oder Ma⸗ 
cedonien verirrt hätten. Giengen fie immer ge⸗ 
rade vor ſich hin, bis in die Provinzen, wo die 
Morgenroͤthe wohnet, zu den Hyperboriſchen 
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Voͤlkern, oder zu den Nationen, die jenſeits des 
Tanais ſind, ſie werden, mit allem ihrem Muth 
und mit aller ihrer Gedult, zuletzt doch durch Muͤ⸗ 
digkeit und Elend abgemattet, ihr Ende finden, 
ohne dieſe Corinth an dem aͤuſſerſten der Erde an— 
zutreffen, die anfangs nur wenige Stadien weit 
vor ihnen hin war, und wohin fie ganz gemaͤch— 
lich haͤtten kommen koͤnnen. Dieſer Irrthum iſt 
allen Nationen gemein; fie ſuchen mit vieler Muͤ⸗ 
he die Gluͤckſeligkeit da, wo ſie nicht iſt; und ſie 
heiſſen diejenige Unruhe, welche ſie auf einem un⸗ 
ſichern und betruͤgeriſchen Wege herumſchauckelt, 
Politik. 

Du weißt, Ariſtias, fuhr Phocion fort, in 
was Zuſtand Lacedaͤmon geweſen, als ihr die 
Goͤtter den Lycurg zum Geſetzgeber ſchenkten. 
Alle Spartaner hatten ſich falſche Begriffe von 
der Gluͤckſeligkeit gemacht. Die beyden Koͤnige 
meynten, ſie beſtuͤhnde darinn, daß man uͤber einen 
Haufen Sclaven unumſchraͤnkt regiere; die Reis 
chen, daß man das Volk beſtehlen koͤnne; und 
der groſſe Haufe, daß man die Geſetze verachten 
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doͤrfe, womit die andern ihm den Hals brechen 
wollten. Die verſchiedenen Staͤnde der Repu⸗ 
blik hielten nur ſelten zuſammen, und auch dann 
geſchah es nur aus Ehrſucht, oder vielmehr aus 
Geldgeitz, und dieſes machte jie bey ihren Nach⸗ 
barn verhaßt, an welchen fie ihre Raͤubereyen 
ausuͤbten, ſo wie ſie ſelbſt hinwieder oft derſelben 
Rache empfanden. 

Haͤtte Lycurg die Fehler ſeines Vaterlandes 
genaͤhrt, anſtatt dieſelben zu zerſtreuen, fo wuͤr⸗ 
den die Spartaner wechſelsweiſe der Raub der 
Tyranney und der Anarchie geweſen ſeyn, alle⸗ 
zeit ungluͤcklich, haͤtten ſie ſich immer geſchmei⸗ 
chelt einmal gluͤcklich zu werden, und hatten nicht 
aufgehört ſich zu zerfetzen, bis etwa einer ihrer 
Feinde fie ſelbſt zu Hiloten gemacht hätte. Die 
fer göttliche Mann hat fie auf den Weg der Glück, 
ſeligkeit gefuhrt. Seine Heilungsart war einfaͤl⸗ 
tig. Anſtatt ihre Vorurtheile zurathzuziehen, hielt 
er ſich an die Natur. Er ſtieg bis in die krum⸗ 
men Tiefen des menſchlichen Herzens herunter, 
und drang bis zu den Geheimniſſen der Vorſe⸗ 
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hung durch. Er gab ſeine Geſetze, daß ſie unſere 
Leidenſchaften im Zaum halten ſollten, fie hatten 
blos den Endzweck uns diejenigen Geſetze, die der 
Urheber der Natur uns, durch unſere Vernunft, 
den oberſten (6) und einzigen untruͤglichen Rich⸗ 
ter giebt, zu entwickeln und zu befeſtigen. 

Bey dieſen Worten konnte Ariſtias, der die 
Lehren unſerer Sophiſten geſogen, ſich nicht ent⸗ 
halten, den Phocion zu unterbrechen. Wo ſind 
dann, ſagte er, dieſe geheimnißvolle Geſetze der 
Vernunft? Weswegen erſtickt man die Leiden— 
ſchaften, deren heilſames Feuer die Geſellſchaft in 
Bewegung bringt und ſie belebt? Die Natur, 
welche uns gebietriſch befiehlt, unermuͤdet nach 
der Gluͤckſeligkeit zu jagen, zeigt fie uns nicht 
klar, was ſie mit uns haben will, und wozu wir 
beſtimmt find, in dem Reitz, den das Vergnuͤ— 
gen für uns hat, und in dem ſtachlichten Schmerz, 
womit fie alles, was um uns iſt, bewafnet? Ich 
fliehe einen Gegenſtand, oder nähere mich demſel⸗ 
ben, je nachdem mich derſelbe wegſtoͤßt, oder zu 
ſich zieht; ſollte ich irren koͤnnen, wenn ich die⸗ 
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ſem Triebe gehorche? Sind meine Leidenſchaften, 
die aͤlter als meine Vernunft, nicht ebenfalls das 
Machwerk der Natur? Wie kommt es, daß die⸗ 
ſer bleiche und duͤſtre Stral, der mich, wie man 
fagt , leiten ſollte, exit zuletzt meine Augen er⸗ 
leuchtet? Wenn die Natur die Menſchen geſchaf⸗ 
fen, daß ſie ihr folgen ſollen, warum giebt ſie 
dann zu, daß fie ihr auch nicht folgen konnen? 
Iſt dieſe Natur ſchwaͤchlich, furchtſam, ohnmaͤch⸗ 
tig und eingeſchraͤnkt, wie unſere Regenten? 
Dieſe Vernunft, deren unzuverlaͤßige Ausſpruͤche 
man ſo ſehr erhebt, und worauf wir ſo ſtolz ſind, 
iſt zuletzt doch immer das Kind unſerer Eitelkeit; 
wir geben dieſen Namen gewiſſen Vorurtheilen, 
die ihr Daſeyn dem Ohngefehr verdanken, und 
durch Erziehung und Gewohnheit geheiliget ſind. 
Eine ganz andere Vernunft hat der Perſer, eine 
andere der Egyptier, der Thracier, ich möchte 
faſt ſagen, jeder Grieche; jeder meynt, die ſeini⸗ 
ge ſey die rechte, und in der That beſitzt nicht ei⸗ 
ner die reine Vernunft. Noch mehr. Da die 
Vernunft allezeit ſchwach, kraͤnklich, unterjochet 
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iſt, wie ſteht ihr der Zepter an? Die Natur hat 
denſelben unſern Leidenſchaften anvertraut, und 
ihnen in dieſer Abſicht die noͤthige Staͤrke ertheilt, 
damit ſie uns unterjochen koͤnnten. 

Wie herzlich wuͤrde ich dich bedauren, o Juͤng⸗ 
ling, verſetzte Phocion, wenn dieſe deine Irrthuͤ⸗ 
mer aus deinem Kopf bis ins Herz gedrungen 
wären, um daſelbſt den Keim der Tugend zu er— 
ſticken! Ein kuͤhner Satz ſcheint oft Leuten deines 
Alters Wahrheit zu ſeyn, und man muß euch 
etwas zu gut halten, da man in dieſen Jahren 
blos nach Maaßgebung der Leidenſchaften philoſo— 
phirt. Die Zeit kommt aber gewiß, da du dich 
ſchaͤmen wirft, daß du die groben Lüfte der Sin⸗ 
ne und die Irrthuͤmer unſerer Seele mit den 
klugen Geſetzen vermengt haſt, welche die Ber 
nunft uns vorſchreibt? 

Ach! daß du nicht, lieber Cleophanes, ein 
Zeuge dieſer Unterredung geweſen biſt! du haͤtteſt 
geſehen, wie unſer Phocion, der beym Gelaͤrm 
unſerer Streithaͤndeln auf dem Markt ſo geruhig 
iſt, nun allmaͤhlig ins Feuer gerieth, die ges 
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meinſame Sache der Vernunft und der Tugend 
zu vertheidigen, und wie er es mit derjenigen un⸗ 
widerſtehlichen Beredſamkeit that, die ich dir 
ohnmoͤglich niederſchreiben kann! 

Jüngling! liebſter Ariſtias! die Götter haben 
dir ein aufrichtiges Herz gegeben, ich beſchwoͤre 
dich trage Sorge zu dieſem koͤſtlichen Geſchenke. 
Iſt Vernunft und Vorurtheil gleichviel, fo zitte⸗ 
re, denn ſo iſt auch die Tugend nichts, als ein 
unnuͤtzer, ſinnloſer Ton. Du verbannſt die Tu⸗ 
gend von der Erde, und verdammſt uns alſo, 
in dem allerſcheußlichſten Wohnplatz zu leben. 
Wir muͤßten ſo den Menſchen, mehr als irgend 
ein Tygerthier fürchten. Schlieſſe nicht deine 
Augen vor der Wahrheit zu, die dich von allen 
Seiten her beleuchtet. Iſt es nicht ſonnenklar, 
daß die widerrechtliche Gewalt, die wir unſern 
Leidenſchaften laſſen, die Quelle alles unſers Ue⸗ 
bels iſt? Und, wollte Gott! daß die immerwaͤh⸗ 
rende und täglich wiederholte Erfahrung die Be 
weiſe meines Satzes nicht vermehrte. Inzwi⸗ 
ſchen ruft mir die Vernunft, welche bey den Men⸗ 
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Khen die Stelle des Oberſten Weſens vertritt, 
vermittelſt deren fein Wille zu uns gelangt, im: 
mer zu, ſey gerecht, menſchlich, wohlthaͤtig; ſie 
lehrt mich, meine beſondere Gluͤckſeligkeit in der 
allgemeinen finden, und fie vereinigt die Menfchen 
durch diejenigen Tugenden welche Sicherheit und 
wechſelſeitiges Zutrauen pflanzen ; betrachte ein; 
mal die Verwuͤſtung, welche die Leidenſchaften 
in der Societaͤt anrichten. Dieſe blinden kennen 
blos ihren eigenen Vortheil, jede zerreißt die Ban— 
de der Republik, und ſieht ſich ſelbſt als den grof 
fen Gegenſtand, und als den Mittelpunkt an, 
nach welchen ſich alles richten ſoll. Das Laſter ent⸗ 
fernt die Bürger, welche die Tugend vereinigen und 
ſeſt zuſammenhalten wuͤrde; daſſelbe zertrennt ganze 
Nationen vermittelſt des Haſſes, der Furcht und des 
Argwohns. Nichts iſt fuͤr die Leidenſchaften zu hei⸗ 
lig; Krieg Mord, Hochverrath, Gewaltthaͤtigkeiten, 
Ungerechtigkeiten, Treuloſigkeit, Niedertraͤchtigkeit, 
ſind ihr Gefolg; inzwiſchen, daß die Vernunft rings 
um ſich her den Frieden, die Redlichkeit, die Gluͤck— 
ſeligkeit und jede ſchoͤne Tugend verſammelt. 
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Wir ſind, mein lieber Ariſtias, ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen den reinen Geiſtern und dem Vieh, 
und muͤſſen auf dieſer Erde weder blos Geiſt noch 
auch blos Thier ſeyn wollen. Der hoͤchſte Gipfel 
der Weltweisheit iſt, unſern Zuſtand kennen zu 
lernen „ und weiſe genug zu ſeyn, daß wir uns 
an der Stelle, die uns angewieſen iſt, ohne Stolz 
und ohne Niedertraͤchtigkeit halten. Wir haben 
eine Vernunft, wir haben auch Leidenſchaften; 
lache, ich erlaube es dir, uͤber die verdruͤßlichen 
Philoſophen, die unſere Seele von aller Verbin⸗ 
dung mit den Sinnen los machen wollen, fall 
aber ja nicht in den tauſendmal ſchaͤdlichern Irr⸗ 
thum derjenigen ungelitteten Narren, die dich 
einladen, dich im Schlamm der Leidenſchaften 
herumzuwelzen, die es immer bereuen, daß ſie 
ſich durch die Scheinguͤter der Leidenſchaften ha⸗ 
ben betrugen laſſen, und ſich dadurch gleich wies 
der aͤffen laſſen. Suchen wir unſere Leidenſchaf⸗ 
ten gaͤnzlich zu zerſtoͤhren, ſo thun wir mehr als 
der Urheber der Natur will, ſie ſind ſein Werk 
und unzerſtoͤrbar; aber er befiehlt, daß wir fie 
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maͤßigen, regieren, und nach der Vorſchrift der 
Vernunft lenken ſollen; denn nur ſo verlieren ſie 
ihren Gift, und tragen zu unſerer Gluͤckſeligkeit 
bey. 

Da Phocion ſo redete, hielt Ariſtias in tie 
fem Nachdenken ſeine Augen niedergeſchlagen, 
und ſchien das ganze Gewicht der Wahrheit zu 
fuͤhlen. Die Natur hat alſo, ſeufzte er endlich, 
ihr treuloſes und grauſames Spiel, mit dem 
Menſchen. Haͤtte ſie ſonſt entgegengeſetzte Eigen⸗ 
ſchaften auf eine ſo ungeheure und widerſinniſche 
Art mit einander vereiniget? Weswegen legt ſie 
Fallſtricke rund um uns her? Warum giebt ſie 
nicht zum wenigſten unſerer Vernunft die Staͤrke, 
oder den Reitz der Leidenſchaften? 

Demuͤthige dich mit mir, antwortete Phocion, 
vor der ewigen Weisheit. Laß uns nicht ſo ver⸗ 
wegen ſeyn, daß wir das unendliche Weſen ſoll⸗ 
ten begreifen, umfaſſen oder meſſen wollen, wir 
die wir empfinden, wie ſehr wir von allen Seiten 
eingeſchraͤnkt ſind. Wer ſind wir, daß wir daſ— 
ſelbe uͤber ſeine Abſichten oder Handlungen zur 
| Re⸗ 
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Rechenſchaft fordern koͤnnten 2. Das was wir von 
ſeiner Weisheit erkennen, ſoll uns eine behutſame 
und ehrfurchtvolle Bewunderung deſſen, was wir 
nicht ſehen, abnoͤthigen. Geſetzt, der Schoͤpfer 
entwickelte uns das ganze Weltſyſtem, wuͤrden 
wohl unſere Augen ſtark und ſcharf genug ſeyn, 
alle Theile mit ihren Verhaͤltniſſen zu ſehen? Wenn 
er uns auch ſeine Geheimniſſe offenbaren wollte, 
ſo wuͤrden wir ſie doch nicht begreifen; es wuͤr⸗ 
den Geheimniſſe ſeyn, an welche unſere Vernunft 
nicht reichen koͤnnte, welche fuͤr Wahrheiten von 
einer niedrigern Claſſe geſchaffen iſt. 

Laß uns unſere Erkenntniß und unſere Unter⸗ 
ſuchung auf dieſe Wahrheit einſchraͤnken. Die 
Vorſehung legt uns mit freygebiger Hand, was 
wir zu erkennen noͤthig haben, vor; alles dieſes liegt, 
ſo zu ſagen, vor unſern Fuͤſſen; fuͤr das uͤbrige 
iſt ein undurchdringlicher Vorhang gezogen. Wor⸗ 
uͤber beklagen wir uns? Iſt es nicht klar genug, 
daß die Leidenſchaften die Gluͤckſeligkeit, welche 
fie verſprechen, nicht geben koͤnnen? Predigt uns 
dieſes unſere Vernunft nicht immer? Warum 

ſetzen 
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ſetzen wir nicht dieſen melodiereichen Sirenen die 

Klugheit des Ulyſſes entgegen? Sie locken uns 

zu ſich, nur damit ſie uns verſchlingen moͤgen. 

Wird die Politik auf neue Staatsrevolutionen, 

auf neues Unglück und Verfall warten, um ein— 
zuſehen, das Gluͤck der Societaͤt muͤſſe nicht auf 
ungerechte, blinde, leichtſinnige, unbeſtaͤndige 
und eigenſinnige Leidenſchaften gebauet werden. 
Stelle dir, mein lieber Ariſtias, die Erde vor, 

daß jeder Bewohner derſelben, wie der goͤttliche 

Socrates, deſſen Portrait Plato und Kenocrates 

mir hundertmal gezeichnet haben, alle Tugenden 

in ſich vereinigte, was für ein reitzendes Ge 

mähld! Wenn es, wie du nicht zweifeln kannſt, 

wahr iſt, daß in dieſem neuen goldnen Weltalter, 

wo bie Leidenſchaften im Zaum gehalten, und 

durch die Vernunft gelenkt wuͤrden, die Gluͤck⸗ 

ſeligkeit unter den Menſchen wohnen muͤßte; iſt 

es dann nicht ſonnenklar, daß die Politik uns 
lehren muͤſſe die Tugend lieben, und daß die Tu⸗ 

gend der einzige Gegenſtand des Geſetzgebers, der 

Geſetze und der Obrigkeiten ſeyn ſoll? 
C Ich 
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Ich bin es zufrieden, daß die Sophiſten ge⸗ 
gen die Vorrechte der Vernunft zum Behuf der 
Leidenſchaften ſchreyen, fo bald fie mir die groß 
ſen Vortheile zeigen, welche einer Republik von 
dem Geitz, von der Verſchwendung, von der 
Traͤgheit, von der Unmaͤßigkeit, von der Unge⸗ 
rechtigkeit ihrer Bürger und Regenten zuflieſſen. 
Wenn du dieſe Narren verwirren willft , lieber 
Ariſtias, ſo fuͤhre ſie in die entfernten Jahrhun⸗ 
derte, bis zum Urſprung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts zuruͤcke. Bemerke ihnen, daß Thraͤnen⸗ 
baͤche und Stroͤme von Blut in Griechenland ge⸗ 
fioffen , fo lange unfere Vaͤter mehr wilden Bes 
ſtien, als Menſchen gliechen, und unter der Ty⸗ 
ranney der Leidenſchaften lebten. Lade dieſe groſ⸗ 
ſen Weltweiſen, dieſe Feinde der Vernunft ein, 
dir den Grund anzugeben, warum wir erſt ange⸗ 
fangen haben gluͤcklich zu werden, als die Geſe⸗ 
tze und Obrigkeiten, zufolge der erſten Verkomm⸗ 
niſſe, ſich bald der Belohnungen, bald der Stra⸗ 
fen bedient, dieſe oder jene Leidenſchaft zu un⸗ 
terdrucken, und an ihrer Stelle gewiſſe Tugen⸗ 

den 
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den in Ehre und Auſehn zu bringen? Durchgehe 

die Jahrbuͤcher der Griechen, und du wirſt im— 

mer gewahren, daß die Völker mehr oder weni— 
ger glücklich geweſen, je nachdem eine geſchickte 


— 


Wohl hundert von unſern Staͤdten ſind durch 
innere Mißhelligkeiten erbaͤrmlich mitgenommen 
worden; ſpuͤhre den Urſachen dieſer Unfaͤlle nach, 
und du wirſt finden, daß allemal ſtraͤfliche Lei⸗ 
denſchaften, durch Hofnung eines guten Erfolgs 
oder der Strafloſigkeit angeflammt, den zu ſchwa⸗ 
chen Zaum zerbrochen, der ſie zuruͤckhalten ſollte. 
Du wirft unſere Ungluͤcksfaͤlle ſtets nach unſern 
Laſtern abzaͤhlen koͤnnen. Wir wiſſen alles das⸗ 
jenige Ungluͤck, welches uns die Paßionen des 
Pericles, des Cleon, des Alcibiades gebracht ha⸗ 
ben, ich konnte dir daſſelbe herzaͤhlen. Aber du, 
ſage du mir auch, was fuͤr Uebel haben uns die 
Tugenden eines Miltiades, eines Ariſtides, eines 
Timon zugefügt, Tauſend Tyrannen haben ſich 
ehedem die unumſchraͤnkte Gewalt in ihren Re⸗ 

C 2 publi⸗ 
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publiken erſtohlen. Haͤtten ſie ſich das nur doͤrfen 
einfallen laſſen, wenn nicht ihre Mitbuͤrger ſchon 
Sclaven, und gehörig vorbereitet geweſen wären, 
ihr Vaterland und ihre Freyheit ihrer Rachſucht 
und ihrem Geitz aufzuopfern? 

Wie kommt es aber, Ariſtias, daß wir, wir 
ſelbſt heut zu Tage ſo ſehr von unſern Vaͤtern 
unterſchieden ſind? Warum werden wir ſo ver⸗ 
aͤchtlich? Warum ſind wir nicht mehr gluͤcklich? 
O klage deswegen nicht mit den Sophiſten ein 
blindes Schickſal, das nirgends iſt, an! Schrei⸗ 
be es einzig der Veraͤnderung unſerer Sitten zu. 
Der Durſt nach Gold aualt uns faſt zu Tode, 
und erſtickt in uns die Liebe zum Vaterland. Die 
Pracht des Buͤrgers achtet keine einzige Pflicht 
der Menſchlichkeit mehr. Die Wolluſt, der Muͤf⸗ 
ſiggang, die Weichlichkeit, und tauſend andere 
Laſter haben unſere Seele erniedriget. Wo wird 
ein Traſibulus herkommen, der uns von dieſen 
Tyrannen errette, die unverſoͤhnlicher, als Cri⸗ 
tias (7) ſind? Gieb du uns die Tugenden je⸗ 
ner Athenienſer wieder, die den Xerxes uͤberwun⸗ 

den; 
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den; gieb allen Griechen ihre erſte Maͤßigkeit und 
ihre Gerechtigkeit wieder, ſo wirſt du uns damit 
unſere ehmalige Eintracht, und unſere alte Stär: 
ke wieder geben, die unſere Freyheit erhalten has 
ben. So bald die Griechen wieder tugendhaft 
ſind, werden ſie ganz Griechenland als ihr ge— 
meinſchaftliches Vaterland anſehen. Dann wuͤr⸗ 
de Philippus, der uns itzt trotzt, und unſere La— 
ſter gegen uns wafnet, damit wir ſeine Sclaven 
werden, bey Griechenlands bloſſem Namen zit: 
tern, oder er wuͤrde uns vielmehr als die Be— 
ſchuͤtzer und Vormauren ſeines Koͤnigreichs anſehen. 
Die menſchlichen Dinge, mein lieber Ariſtias, 
ſind ſo geordnet, daß die Wohlfarth eines Staats 
eine ſichere und unausbleibliche Belohnung fuͤr 
die Tugend feiner Bürger, und Ungluͤck die uns 
fehlbare Strafe ihrer Laſter iſt. Die Geſchichte 
der vergangenen Jahrhunderten lehrt dieſe Wahr: 
heit unſere Zeiten, und wir ſelbſt werden auch 
einmal unſern Enkeln desfalls ein lehrreiches Bey⸗ 
ſpiel ſeyn. Betrachte die Revolutionen, die ſo 
manches Reich zerſtoͤrt haben, ſie ſind ſo viel 
C3 2 Stim⸗ 
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Stimmen, womit uns die Vorſehung zuruft: 
Setzet ein gerechtes Mistrauen in euere Lei⸗ 
denſchaften, ſie ſchmeicheln euch nur, um 
euch zu betruͤgen. Sie verſprechen euch die 
Gluͤckſeligkeit. Aber wenn ihr ihren Luͤgen 
euer Ohr gönnt, fo werden fie euere Zenker 
werden, fie werden euch zur Knechtſchaft 
führen; mitten unter euch wird ein Tyrann, 
oder ein auswaͤrtiger Eroberer das Werk⸗ 
zeug zu euerer Beſtrafung werden. 

Geh, mein lieber Ariſtias, ſagte Phocion, 
und kuͤßte ihn, geh und uͤberlege dieſe groſſe 
Wahrheiten, und ſage dir ſelbſt alles, was ich 
dieſen erſten Ueberlegungen noch beyfuͤgen koͤnnte. 
Hat uns die Natur ein unerſaͤttliches Verlangen 
nach der Gluͤckſeligkeit gegeben, und uns den 
Weg gezeichnet, auf welchem wir zu derſelben 
gelangen koͤnnen, fo ſage nicht mehr, wie die 
Sophiſten, daß ſie eine Stiefmutter gegen uns 
ſey / und daß ſie uns zu des Tantalus Schickſal 
verdammt habe. Lege deinen Leidenſchaften das 
Stillſchweigen auf, und frage deine Vernunft, 

ſie 
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fie wird dich jede Pflicht der Menſchen lehren. 
Du wirft unſere Beſtimmung lernen, und ers 
kennen, daß uns die Politik nur dann auf Irr⸗ 
wege fuͤhre, wenn ſie ſich ſelbſt zum Dienſt unſerer 
Leidenſchaften ſchaͤndet. Du, Ariſtias, biſt bei 
ſer als du glaubſt, und kanſt unmoͤglich lange 
im Irrthum bleiben. Die thoͤrichten Einfaͤlle 
der Sophiſten haben durch, ich weiß nicht was 
fuͤr, einen Schein der Neuheit oder Kuͤhnheit, 
deine Einbildung uͤberraſchen koͤnnen; aber du 
reichſt ſchon an die Jahre, in denen man Erfah⸗ 
rung genug kriegt, um ein Mistrauen in ſeine 
Leidenſchaften zu ſetzen, und man lernt dieſelben 
bald bezwingen, wenigſtens beſtreiten, wenn man 
nur ein unverdorbenes Herz hat. 

Ariſtias gieng fort, und Phocion ſagte zu mir, 
du ſieheſt, was für ſchaͤndliche Begriffe man un: 
ſern jungen Leuten beybringt, und ſie damit zu 
vergiften ſucht. Sie moͤgen kaum einſehen, daß 
nicht alles wahr ſey, fo gerathen fie auf den laͤ⸗ 
cherlichen Einfall, alles ſey falſch. Vom Stolz 
taumelnd ſchmeiſſen ſie alles, was ihnen vor⸗ 
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kommt, unter die Bank. In ihren philoſophi⸗ 
ſchen Anfaͤllen meſſen dieſe jungen Helden die 
Groͤſſe ihrer eingebildeten Siegen nach der Wich⸗ 
tigkeit derjenigen Wahrheiten ab, welche ſie ſich 
erfrechen anzufallen. Thoͤricht genug, ihre Au⸗ 
gen vor der Deutlichkeit zu verſchlieſſen, zweifeln 
ſie unſtoͤrbar an allem, ſie glauben alles zu zer⸗ 
nichten, oder doch die Unwiſſenden zu bereden, 
daß fie glauben ſollen, fie haͤtten alles gehoͤrig 
geprüft. Sucht man die Stimme und das An⸗ 
ſehen der Vernunft zu erſticken, oder dieſelbe un⸗ 
ter das Joch der Leidenſchaften zu zwingen, wo 
wird dann Sicherheit, wo das aefellfchaftliche 
Band ſeyn, das die Menſchen verfnüpfe? Was 
ſoll der Staat von feinen Bürgern oder von fei- 
nen Regenten hoffen? Er iſt feinem Untergang 
nahe. Ariſtias wird, ich verſpreche dir das, ſei⸗ 
ne Meynung aͤndern. Sein beſcheidenes Still⸗ 
ſchweigen, waͤhrend daß ich ihm ſeine Irrthuͤmer 
zeigte, war mir ein gutes Zeichen. Das Laſter 
macht ihm ſeinen Irrthum nicht lieb. Mir ſchien 
es, daß er ſein Herz meinen Lehren eroͤfnete. 

Da 
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Da er mehr unbedaͤchtlich, eitel und einbildiſch 
als boͤſe iſt, fo wird die Fackel der Vernunft ihn 
gewiß erleuchten; wollte Gott, daß ihm alle 
Athenienſer gliechen! 


C 5 Zwey⸗ 
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Zweytes Geſpraͤch. 

Jede Tugend, wenn ſie auch noch ſo ver⸗ 
borgen iſt, traͤgt zu der Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen das ihrige bey. Der vornehm⸗ 
ſte Gegenſtand der Staatskunſt iſt, die 
Sitten in Ordnung zu bringen. Ohne 
gute Sitten iſt keine gute Staatsverfaß⸗ 
ſung moͤglich; hingegen machen ſie den 
Schaden wieder gut, den das Laſter ge⸗ 
bracht hat. Ariſtias macht Einwuͤrfe, 
welche Phocion beantwortet. 


95 


= 9 1 hatte Recht, mein lieber Cleo⸗ 
4 2 RS phanes. Seine Worte brachten, wie 
ein Blitz, Licht in die Seele des Ariſtias. Die⸗ 
ſer junge Menſch kam geſtern zu mir, er war 
beym Eintritt verlegen, und wagte es kaum mich 
anzuſehen. Wie weiſe iſt Phocion, ſagte er zu 
mir, und brach das Stillſchweigen; ich gieng 
irre, und ſeine Reden belebten in meinem Her⸗ 
zen 
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zen wieder einen Geſchmack für die Tugend, als 
8 ich ungluͤckſeliger Weiſe arbeitete denſelben zu zer— 
ſtohren. Wie einſichtsvoll ſchien er mir, ob er 
gleich meine Eigenliebe demuͤthigte! Wie ſehr muß 
ich fürchten ihm eben fo verächtlich vorzukommen, 
als ich mir ſelbſt ſcheine! Seitdem ich ihn geſe⸗ 
hen, betrachte ich einzig ſeine Lehren. Ich bin 
ſowohl über meine Vermeſſenheit alles wiſſen zu 
wollen, als uͤber meine Schwachheit erſtaunt, 
die mich durch ein Paar Trugſchluͤſſe hat laſſen 
verfuͤhrt werden. Wie ich anfange mich ſelbſt 
kennen zu lernen, empfinde ich eine gewiſſe See— 
lenruhe, welche, wie ich glaube, nie mit dem 
Irrthum vergeſellſchaftet iſt. Ich brenne vor 
Begierde, den Phocion wieder zu ſehen, ob ich 
mich gleich vor ihm kaum darf ſehen laſſen, ich 
bin beſorgt, er wird mich noch nicht würdig fin: 
den, ſein Schuͤler zu ſeyn. 

Die Sophiſten, ſagte ich, werden boͤſe, Ari: 
ſtias, wenn man es wagt, ihre Saͤtze zu beſtrei— 
ten; denn, wenn ſie reden, ſo reden ſie ums Geld. 
Sie fuͤrchten, ihre Lehren, mit denen ſie einen 

kni⸗ 
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knikerſchen Handel treiben , kommen in uͤbeln 
Ruf. Aber ein Weltweiſer kennt blos die Vor⸗ 
theile der Wahrheit, und weiß allzuwohl, wie 
wenig wir mit derſelben bekannt ſind, als daß er 
gegen uns keine Nachſicht haben ſollte. Phocion 
wird es deiner Jugend zu gut halten, dafuͤr ſtehe 
ich, daß du dich durch die Sophiſten, und die 
noch viel ſchlauern Leidenſchaften haſt betruͤgen 
laſſen. Er wird dir fuͤr deine Reue Dank wiſ— 
ſen, vielleicht auch ſogar fuͤr deine Irrthuͤmer, 
da du dieſelben abſchwoͤreſt, denn es iſt immer 
ſchoͤn, wenn man ſich beſſert. Komm, Ariſtias, 
komm, und lerne mit mir neue Wahrheiten, 
und geben die Götter , daß dieſelben für die Ne 
publik nuͤtzlich werden mögen! f 
Freue dich uͤber deinen Sieg, ſagte ich zu 

Phocion, als ich zu ihm kam, ſiehe hier den Ari⸗ 
ſtias, du haſt ihn der Vernunft wieder geſchenkt, 
und zwar in einem Alter, da man ſich damit groß 
weiß, daß man ſie nicht achtet. Hat denn, mein 
lieber Cleophanes, die Gegenwart eines tugend⸗ 
haften Mannes gleiche Macht, wie die Goͤtter⸗ 

altaͤre 
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altaͤre, welche denen, die fich ihnen ſlehend naͤ— 
bern, alſt bald Muth einföffen? Ariſtias war im 
geringſten nicht mehr verlegen. Er verſicherte 
den Phocion, daß er der Vernunft ihre ganze 
Wuͤrde, und alle ihre Rechtſamen eingeſtuͤnde. 
Es iſt auſſerordentlich naͤrriſch, ſich den Namen 
eines Weltweiſen anmaſſen, wenn man ſich zu 
gleicher Zeit bis zu den Thieren herunterlaͤßt, 
und vernunftmaͤßig zu denken vorgiebt, ſelbſt in 
dem Augenblick, da man behauptet, die Ver⸗ 
nunft ſey ein Unding. Ich habe Muͤhe zu be— 
greifen, wie es mit mir ſo weit gekommen, daß 
ich glauben konnte, es waͤre Weisheit denen Lei⸗ 
denſchaften zu folgen, ungeachtet uns die taͤgliche 
Erfahrung lehrt, wie raſend, eigenſinnig und 
ungerecht ſie ſeyen. 

Sonder Zweifel iſt die Gluͤckſeligkeit eine Ge⸗ 
faͤhrtin der Ordnung und des Friedens; und die 
Leidenſchaften, deren je eine der andern Feindin 
iſt, ſind unaufhoͤrlich mit einander im Krieg. 
Wie ſollte ich mir gutes von ihnen verſprechen? 
Welche Uebel habe ich hingegen von ihnen nicht 

zu 


46 Geſpraͤche des Phocion. 


zu befahren, wenn ich nicht meine Vernunft zur 
Mittlerin und Schiedrichterin uͤber ſie ſetze. Ich 
habe mir die kurzen Augenblicke wieder ins Ge 
daͤchtniß zuruͤcke gebracht, in denen ich nur der 
Vernunft gehorchte, und ich habe dabey eine 
Wolluſt empfunden, die unendlich uͤber alles ſinn⸗ 
liche Vergnuͤgen erhaben iſt. Ich habe dieſe 
Augenblicke mit den Tagen des Irrthums ver⸗ 
glichen, in denen die Leidenſchaften mich regier⸗ 
ten: alle das Vergnuͤgen, deſſen ich mich erin⸗ 
nern konnte, war mit Verwirrung, Unruhen 
und Reue begleitet; mein Herz konnte dieſes An⸗ 
denken nicht ertragen. 

Ich warf meine Augen auf eine groͤſſere Buͤh⸗ 
ne, und ſahe, daß die Leidenſchaften, als ſo viel. 
Furien, Verwuͤſtung uͤber die ganze Erde gebracht, 
Obrigkeiten zu Feinden des gemeinen Weſens ge⸗ 
macht, die heiligſten Geſetze der Menſchlichkeit 
ins Koth getreten, und in einem Augenblick die 
maͤchtigſten Staaten umgeſtuͤrzt haben. Ich ha⸗ 
be daruͤber meine Vernunft befraget, ich ſehe nun 
die Wahrheit ein, und kenne den Weg, der zu 

ihr 


zweytes Geſpraͤch. 47 


ihr fuͤhret, aber meine vormaligen Irrthuͤmer ha⸗ 
ben mich gelehrt in mich ſelbſt ein Mistrauen zu 
ſetzen. Ich wage es nicht, Phocion, weiter zu 
gehen, wo du mir nicht die Hand bieteſt; ich 
darf nicht, allein, in das Heiligthum dieſer er- 
habenen Staatskunſt hineingehen, welche keine 
andere Huͤlfsmittel, keine Stuͤtze, als die Tugend 
hat, ich muͤßte ſie zu entweihen fuͤrchten. Sey 
du mein Fuͤhrer, und gieb mir einen neuen Geiſt. 
Ariſtias, mein lieber Ariſtias, verſetzte Pho— 
cion, und kuͤßte ihn zaͤrtlich, du macheſt hurtige⸗ 
re Schritte, als ich haͤtte hoffen doͤrfen. Du 
haſt Muth genug gehabt, den Leidenſchaften die 
Larve abzunehmen, hinter die ſie ſich verbergen, 
und hinter welcher ſie uns betruͤgen; nun iſt dir 
keine Wahrheit mehr zu entdecken verſagt. Du 
biſt uͤberzeugt, daß die Vernunft das Mittelding 
ſey, wordurch der Schoͤpfer der Natur uns ſei⸗ 
nen Willen zu verſtehen giebt; du biſt gewiß, daß 
ſie allein uns zur Gluͤckſeligkeit fuͤhren kann. Ge⸗ 
denk alſo, mein lieber Ariſtias, daß die Politik 
eine Dienerin und Mithelferin der Vorſehung bey 
den 
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den Menſchen ſey, und daß nichts veraͤchtlicher iſt, 
als jene betruͤgeriſche Kunſt, die ihren Namen 
entlehnt, und ſich die allgemeinen Vorurtheile 
und die Leidenſchaften des Poͤbels zur einzigen 
Regel nimmt, welche zu ihren Abſichten nur Lift, 
Ungerechtigkeit und Gewalt gebraucht, die fich 
ſchmeichelt, auf eine der ewigen Ordnung der 
Dinge entgegengeſetzte Art zum Zweck zu gelan⸗ 
gen, und deren Gluͤckſeligkeit in der Hand ver⸗ 
ſchwindet, da ſie ſich im Beſitz derſelben glaubte. 
Der Sclave, der unſere Felder bauet, iſt wei⸗ 
fer, als unſere Geſetzgeber. Um reiche Erndten 
zu ſammeln hat er den Ackerbau ſtudirt; er hat 
genau beobachtet, welche Zeit die Agricultur zur 
Hervorbringung jeder Frucht beſtimmt habe, und 
niemals ſucht er ihre Ordnung abzuaͤndern. Laß 
die Politik erſt in die Geheimniſſe der Natur, in 
Abſicht auf die Beſtimmung der Geſellſchaft, und 
die Urſachen ihres Wohlſtands dringen, und dann 
unausgeſetzt dieſem Beyſpiel folgen. Wenn ſie 
nur klug genug iſt, ſich nicht geſchickter als die 
Natur zu glauben, ſo wird ſie die Erlernung der 
Mo⸗ 
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fie die wahren Tugenden don denen unterſcheiden 
lehrt, die nur ihren Namen tragen, und welche 
Vorurtheil, Dummheit und Mode gezeuget haben. 
Des Staatsmanns erſte Sorge muß dahin gehen, 
daß man richtige moraliſche Begriffe habe. Er 
muß ſein Augenmerk ganz beſonders auf diejenigen 
Tugenden richten, die der Geſellſchaft unentbehrlich 
ſind; ſeine Hauptſorge muß ſeyn, die wirkſamſten 
Maasregeln zu ergreifen, um zu verhüten , daß 
die Leidenſchaften in dem ewigen Kriege, welchen 
die Vernunft mit ihnen zu halten verurtheilt iſt, 
nicht den Sieg davon tragen. Sein Endzweck iſt, 
mit einem Wort, die Leidenſchaften unter das Joch 
zu beugen, die Herrſchaft der Vernunft feſtzuſetzen, 
und den Tugenden Schwung zu geben. 

Laß uns naͤher betrachten, was fuͤr Tugen⸗ 
den die Politik zu bebauen habe, antworte mir 
aber erſt, Ariſtias. Wann du einen Sclaven 
kaufen willſt, iſt es dir gleichgültig zu wiſſen oder 
nicht zu wiſſen, ob er ein Praſſer, ein Faullen⸗ 
jer, ein Betrüger, ein Lügner ſey, oder die die: 

D ſen 
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ſen Laſtern entgegengeſetzte Eigenſchaften habe? 
Iſt es fuͤr dich nicht vortheilhaft, daß dein Nach⸗ 
bar gerecht, menſchlich und wohlthaͤtig ſey? Iſt 
es dir gleichviel, ob dein Freund bey ſeinen Luſt⸗ 
harkeiten zuͤgelloß, verhurt, ungerecht, ſchwelge⸗ 
riſch fe, oder ob er mit genauer Achtſamkeit die 
Pflichten eines ehrlichen Mannes zu erfuͤllen ſu⸗ 
che? Wenn der Eheſtand, wozu ich dir vorlaͤufig 
herzlich Gluͤck wuͤnſche, dich zur Ehre eines Haus⸗ 
vaters erhebt, wird dir wenig daran liegen, ob 
deine Kinder ſich ans Laſter oder zur Tugend ge⸗ 
woͤhnen, und ob dein Weib die Sitten einer Dir⸗ 
ne habe, oder ob ſie keuſch, beſcheiden, eingezo⸗ 
gen und haushaͤlteriſch ſey? 

Ich erwarte deine Antwort nicht, ſagte Pho⸗ 
cion weiter, ich weiß dieſelbe ſchon. Aber, wenn 
ein tugendhaftes Weib, wenn gutartige Kinder, 
wenn rechtſchaffene Nachbarn, wenn Sclaven, 
die ihrer Pflicht getreu ſind, uns im Schooße un⸗ 
ſerer Familie, wo wir den groͤſßten Theil unſerer 
Lebenszeit zubringen, zu unſerer Gluͤckſeligkeit ſo 
viel zutragen koͤnnen, warum ſollte die Staats⸗ 

kunſt 
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kunſt dieſen für unſer Wohl fo wichtigen Artickel 
aus der Acht laſſen? Ich weiß zwar wohl, daß 
unſere Athenienſer ſich heut zu Tage über die ib: 
nen veraͤchtlichen haͤuslichen Tugenden luſtig ma⸗ 
chen, und dardurch eine Erhabenheit der Seele, 
die ich nicht begreife, zu zeigen vermeynen. Man 
ſollte faſt glauben, es verlohne ſich nicht der Mir: 
he, ein ehrlicher Mann zu ſeyn, wenn man nicht 
ein ausgemachter Held iſt. Allein, da die Vers 
dorbenheit, welche im innerſten unſerer Haͤuſer 
herrſcht, uns zur Ausuͤbung der haͤuslichen Tu⸗ 
genden untuͤchtig macht, ſo helfen wir uns des 
mit, daß wir ſie fuͤr veraͤchtlich erklaͤren. Be⸗ 
ſcheidene Sitten ſcheinen uns niedrig und baͤuriſch. 
Wir machen unſere Haͤuſer zur Freyſtadt, wohin 
ſich das Geſetz nicht wagen, und uns unſerer 
Pflichten nicht erinnern darf; indeſſen haben doch 
zaͤrtliche und kluge Hausvaͤter, eben im Schooſ— 
ſe ihrer Familie zuerſt ein Muſter der Geſetze, 
und der Societaͤt gegeben. Wir ſagen, das heiſ⸗— 
fe obrigkeitliche Perſonen unter ihre Würde hin— 
abſetzen, wenn man von ihnen fordert, daß ſie 
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ſich mit unſeren haͤuslichen Angelegenheiten ab⸗ 
geben ſollen; aber in der That wollen wir nur 
ungeſtraft verdorbene Sitten haben doͤrfen, das 
iſt die Sache. Die Einfalt unſerer Vaͤter kommt 
uns als abgeſchmackt vor, wir fordern Pracht 
und Schimmer, auch ſogar in den Tugenden. 
Wie ſehr verrathen wir uns damit, daß wir we⸗ 
der die Natur der Sitten noch das Band ken⸗ 
nen, welches ſie unter einander verbindet. 

Ich halte nicht viel von den erhabenen Eigen⸗ 
ſchaften derjenigen Helden, die eine weite Schau⸗ 
buͤhne und Schaaren von Zuſchauern fordern. 
Nur durch die Ausuͤbung der haͤuslichen Tugen⸗ 
den macht man ſich zur Ausuͤbung der öffentlichen 
geſchickt. Wer nicht weiß ein Ehemann, ein 
Vater, ein Nachbar, ein Freund zu ſeyn, wird 
nie ein guter Buͤrger werden. Die haͤuslichen 
Sitten geben am Ende immer den Ausſchlag 
uͤber die oͤffentlichen. Denkſt du, Ariſtias, daß 
Leute, die gewohnt ſind im Schooße ihrer Fami⸗ 
lie ihren Leidenſchaften zu folgen, die im gemei⸗ 
nen Lauf des Lebens je einer gegen den andern 

ohne 
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ohne Tugend find, vlößlich einen neuen Geiſt, 
und neue Fertigkeiten bekommen werden, ſo bald 
ſie in die Volksverſammlung oder in den Rath 
kommen; oder, daß ihre Leidenſchaften es nicht 
wagen werden ſie einzugeiſten, wenn es darum 
zu thun iſt, daß man uͤber das Beſte der Repu⸗ 
blik rathſchlage, und uber ihr Schickſal abſpre⸗ 
che? Lycurg, der nicht ſo aufgeblaſen war, als 
unſere Sophiſten und Zungendreſcher find, hofte 
fo viel nicht; auch gab er ſich ganz beſondere Mis 
he die haͤuslichen Sitten ſeiner Spartaner wohl 
zu ordnen. Er gab lieber ſolche Geſetze, daß Eh⸗ 
renleute dadurch moͤchten gebildet werden, und 
machte ſich nicht viel daraus, wie der Rath ge 
formt waͤre, oder ob die Policey bey den oͤffent⸗ 
lichen Verſammlungen ſo oder anders ſey. Er 
wußte wohl, daß tugendhafte Leute, durch ei 
nen ihnen natürlichen Trieb ihrer Pflicht zuvor 
kommen, und immer gute Magiſtratsperſonen 

ſeyn wuͤrden. | 
Und, wirklich, durch was für ein Wunder⸗ 
werk müßte es geſchehen, daß eine Republik ci 
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ne lange Reihe von tugendhaften Maͤnnern am 
Steuerruder ſaͤhe, wenn ſie nicht erſt Leute zu 
Buͤrgern hat, welche gewohnt ſeyen die Privat⸗ 
tugenden pflichtmaͤßig auszuuͤben? Ein Volk muß 
die Tugend zu ehren wiſſen, wenn es ſeiner 
Obrigkeit den noͤthigen Muth, und die zu ihren 
Verrichtungen erforderliche Standhaftigkeit ein⸗ 
pflanzen ſoll. Es muß die Gerechtigkeit lieben, 
wenn es wuͤnſchen ſoll, daß feine Regenten im⸗ 
mer gerecht, immer ſtandhaft, und, wie das 
Geſetz, immer unerbittlich ſeyen. Verdorbene 
Bürger würden vor ſolchen Obrigkeiten zittern, 
ihre Tugend wuͤrde ihnen zur unertraͤglichen Laſt 
ſeyn. Sie würden dem Cleon den Vorzug ge 
ben, der ihren Laſtern ſchmeichelt, deſſen Herz 
dem Eigennutz offen iſt, und deſſen traͤge und 
ſchwache Hand die Waage der Gerechtigkeit un⸗ 
gleich hält. 

Urtheile, mein lieber Ariſtias, uͤber die Leh⸗ 
ren, die ich dir gebe, nach demjenigen, was ſich 
in unſern Tagen in unſerer Republik zugetragen 
hat. Kaum hatte Pericles unſere Sitten verdor⸗ 

ben, 
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ben, welche er nur zu poliren vorgab; kaum ſetz⸗ 
ten wirs uns zur Ehre, unnuͤtze Erfindungen 
auszuhecken, koſtbare Schauſpiele, praͤchtiges 
Hausgeraͤth, und leckere Gerichte auf unſerer Tas 
fel zu haben; kaum hatten die ehedem verachtete 
Maitreſſen, die itzt uͤber Geſchmack, Sitten und 
Artigkeit abſprechen, unſern jungen Herrchen eis 
ne Schule der Galanterie und des Muͤßiggangs 
eroͤfnet; kaum hatten wir, mit einem Wort, an⸗ 
gefangen, die Wolluſt, die Zierlichkeit, Reich⸗ 
thuͤmer und groſſe Gluͤcksguͤter hochzuachten, als 
wir dafuͤr auf der Stelle geſtraft wurden, indem 
artige Manieren, Pracht, Uebermuth und Geld 
fuͤr Verdienſte galten, und die Leiter waren, auf 
welcher man zu den obrigkeitlichen Bedienungen 
gelangte. Welche Republik haͤtte den verächtlis 
chen Nachfolgern des Pericles widerſtehen £üns 
nen? Wolluͤſtige Weichlinge, Schwirbelkoͤpfe, 
Geitzhaͤlſe u. ſ. w. ſahen die ihnen aufgetragenen 
Bedienungen als Mittel an, ihre Leidenſchaften 
ſo viel leichter zu befriedigen. Da ſie weder die 
Blicke, noch das Urtheil des eben fo laſterhaften 
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Poͤbels zu fuͤrchten hatten, wie haͤtten ſie ſich 
ſelbſt mit Rechtthun plagen ſollen? Bey ſchwie⸗ 
rigen Vorfallenheiten war ihre ganze Sorge dar⸗ 
auf gerichtet, wie ſie ihre Zuſchauer blenden und 
aͤffen moͤchten. Da ſie blos vermittelſt beſonde⸗ 
rer engerer Verbindungen, und allerhand ſchlech⸗ 
ter Raͤnke regierten, ſo ſuchten ſie die Geſetze 
biegſam, und zur Befriedigung ihrer Wünſche 
bequem zu machen. Sie hatten aufs hoͤchſte 
den Kunſtgrif, oder die Gefaͤlligkeit, wie man 
will, mit dem Ueberbleibſel von einigen tugend⸗ 
haften Buͤrgern ſachte zu fahren, etwa eine oder 
zwey brave Handlungen zu thun, jedoch ſo, daß 
fie Aufſehen machen mußten, weil dazu gar groſ⸗ 
fe Vorbereitungen gebraucht wurden, und dieſes 
alles blos zu dem Ende, damit ſie unter dem 
Schirm eines guten Rufes, den ſie ſich noch da⸗ 
zu erſtohlen hatten, ungerecht ſeyn koͤnnten, oh⸗ 
ne die Strafe zu fuͤrchten. 

Mach demnach den Schluß, Ariſtias, daß 
in den Augen der Staatskunſt keine Tugend klein 
ſey , und daß fie, ohne Schaden, keine aus der 
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t laſſen koͤnne. Laß mich noch beyfuͤgen, 
| iß diejenigen Geſetze fuͤr die Gluͤckſeligkeit und 
Sicherheit des Staates am allerweſentlichſten 
find, welche für die Sitten, im Kleinen, Vor: 
ſehung thun. Ich weiß nicht, das bekenne ich, 
was unſere Sophiſten ſich einbilden, oder den 
ken, wenn fie von guten oder ſchlechten Staats— 
verfaſſungen reden, es ſey dann Sache, daß ſie 
darunter eine gewiſſe Policeyordnung verſtehen, 
die mehr oder weniger geſchickt iſt, die Leiden— 
ſchaften der Regenten und der Buͤrger im Zaum 
zu halten, und alſo die Gewalt der Geſetze mehr 
oder weniger feſtzuſetzen. 

Ich habe den Plato oft uͤber dieſe Materie 
reden gehoͤrt. Er tadelte die Monarchie, die 
bloſſe Ariſtocratie, und die Democratie. Nie— 
mals, ſagte er, iſt bey dieſen Regierungsarten 
Sicherheit fie die Geſetze, denn fie laſſen den Lei— 
denſchaften freyen Lauf. Er fuͤrchtete ſich vor 
der Gewalt eines Prinzen, der uneingeſchraͤnkter 
Geſetzgeber waͤre, und allein über die Gerechtig⸗ 
keit feiner Geſetze abſpraͤche. Bey der Ariſtocra⸗ 
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tie erſchreckten ihn der Stolz und Geitz der Grof 
ſen, welche glauben, es gehoͤre alles ihnen, und 
ſich daher kein Bedenken machen, die Vortheile 
der Geſellſchaft ihrem Eigennutz aufzuopfern. 
Bey der bloſſen Democratie war ihm bange vor 
dem Eigenſinn des immer blinden Poͤbels, der 
die Sachen ſtets uͤbertreibt, und Morgens mit 
Wuth verdammet, was er heute mit Entzuͤcken 
gutheißt. 

Dieſer groſſe Mann, fuhr Phocion fort, woll⸗ 
te haben, daß die oberſte Gewalt, durch eine ge⸗ 
ſchickte Vermengung aller dieſer Regierungsarten 
auf verſchiedene Theile verlegt werden ſollte, da⸗ 
mit dieſe verſchiedene Staͤnde ſich, einer den an⸗ 
dern in Ordnung halten, waͤgen, und wechſels⸗ 
weiſe maͤßigen moͤchten. Das war ihm noch 
nicht genug, mein lieber Ariſtias. Socrates 
Schuͤler kannte die Menſchen zu gut, als daß er 
haͤtte denken koͤnnen, eine Staatsverfaſſung, de⸗ 
ren Theile auch aufs weiſeſte zuſammen gevaßt 
wären, koͤnnte ſich ohne Beyhuͤlfe der haͤuslichen 
Sitten lange halten. Ließ ſeine Republik; ſie⸗ 
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he, wie wachſam er iſt, um ſich zum Meiſter 
der Leidenſchaften zu machen , und die ſtrengen 
Geſetze, welche er der Tugend vorſchreibt. Viel⸗ 
leicht hat er die Graͤnzen der Klugheit uͤberſchrit— 
ten; aber auch eben dieſe zu weit getriebene Vor— 
ſorge beweißt, wie wichtig und nothwendig ihm 
die Sitten zur Erhaltung feiner Staatsverfaſ⸗ 
ſung geſchienen. 

Gar recht; denn, was huͤlfe wohl die weiſeſte 
Verfaſſung Leuten die verdorben find, wenn man 
nicht vorher ihre Laſter verbeſſerte? Da Lacedi- 
mon aus Lycurgs Haͤnden kam, hatte es die 
Verfaſſung, welche Plato wuͤnſchet. Die beyden 
Koͤnige, der Rath und das Volk hatten ein je— 
des eine verſchiedene Gewalt, und machten eine 
vermiſchte Regierungsart, deren verſchiedene Thei- 
le ſich dadurch wechſelsweiſe in Ehrfurcht hiel⸗ 
ten daß je einer gegen den andern wechſelsweiſe 
eine Cenſur ausuͤbete. So erſtaunlich weiſe nun 
die Verhaͤltniſſe dieſer Staatsverfaſſung waren, 
ſo gluͤckte es ihr doch nur ſo weit, die falſchen 
Staatsraͤnke, den Partheygeiſt, die Unruhen, 
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und die Unordnungen, welche andere Staaten 
Griechenlands zu Grunde gerichtet, von Sparta 
abzuhalten, in wie fern man alle Aufmerkſam⸗ 
keit darauf richtete, daß die ſittlichen Geſetze des 
Lycurg in vollen Kraͤften blieben. 

So bald Lyſander den Raub, und die bey 
ſeinen Eroberungen gemachte Beute in ſein Va⸗ 
terland gebracht, und ſo den Keim der Habſucht, 
der bis auf itzt erſtickt war, entwickelt hatte, 
ſchlich ſich auch unvermerkt der Geitz mit den 
Reichthuͤmern in die Spartaniſchen Haͤuſer. Die 
Einfalt ihrer Vaͤter ſchien ihnen erſt nicht mehr 
artig, und bald erklaͤrten ſie ſich, daß dieſelbe 
ein grobes, ungeſchliffenes Weſen ſen. Nie iſt 
ein Laſter in einer Republik allein , es gebiehrt 
ſogleich hundert andere. Nach und nach verloh⸗ 
ren Tugend und Talente ſo viel von ihrem Werth, 
als die Reichthuͤmer gewannen. So wie die 
Spartaner ihren Ueberffuß genieſſen lernten, uͤber⸗ 
redeten ſie ſich auch, Geld koͤnnte auch fuͤr Ver⸗ 
dienſt gehen, und von der Zeit an kamen die 
Reichen in Achtung. Man verachtete endlich 
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die Armuth; und, ſo bald man noͤthig hatte 
Geld zuſammenzuſcharren, gaben ſich die Spar⸗ 
taner mit ihren häuslichen Geſchaͤften ab, und 
wandten nicht mehr alle ihre Sorge auf das 
Beſte des gemeinen Weſens. Die Leidenſchaften 
bekamen Muth, und machten die Zuͤgel der Ge⸗ 
ſetze ſchlaff, der Richter konnte fie nicht mehr an⸗ 
ſtrengen, er hatte die Thorheit gehabt, die Lei⸗ 
denſchaften entſtehen zu laſſen. 

Die Reichen von der Furcht, daß man ihnen 
ihre Reichthuͤmer rauben möchte, gepeinigt, lehn⸗ 
ten ſich dagegen auf, daß die Gewalt nach Ly⸗ 
curgs Anordnung getheilt ſeyn ſollte, ſie wollten 
allein allmaͤchtig und im Stande ſeyn, ihr Geld 
zu beſchuͤtzen. Das Volk auf ſeiner Seite kroch 
heute, und morgen war daſſelbe uͤbermuͤthig, 
und hatte nur ſolche Ephoren, die ſeiner wuͤrdig 
waren. Man wuͤrde es itzt vergebens verſuchen 
Lacedaͤmons Unordnungen Einhalt zu thun, und 
die Geſetze wieder in den Gang zu bringen, wel- 
che die Gewalt der Koͤnige, des Raths und des 
Volks einſchraͤunkten. Was wurden einem Volk 
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Geſetze nuͤtzen, deſſen allgemeine Sitten dieſelben 
ſchaͤndeten, und denen Ehrſucht und Geldgeitz 
nicht mehr gehorchen koͤnnten? Das Laſter hat 
die Geſetze entnervt, nur die Ausuͤbung der Tu⸗ 
gend kann ihnen ihre Staͤrke wledergeben. Wo 
man nicht, mein lieber Ariſtias, eilet, durch 
Maͤßigkeit, durch Sparſamkeit die Ueberbleibſel 
jener Verfaſſung wieder zu ergaͤnzen und zu un⸗ 
terſtützen, nachdem dieſelbe durch die ungebun⸗ 
dene Leidenſchaften erſchuͤttert worden , fo fen 
verſichert, daß dieſe Könige, dieſe Rathsglieder, 
dieſe Ephoren, die ehedem fo uneigennuͤtzig, fo weiſe, 
und in der Anwendung ihres Anſehens fo edelmuͤ— 
thig waren, bald werden muͤde werden, diejenige 
kleine Maͤßigung zu zeigen, die ſie itzt wider ihren 
Willen zum Scheine noch beobachten muͤſſen; ſie 
werden aufhören Landes vaͤter zu ſeyn, und die Uns 
terdrücker einer (3) Republik werden, welche durch 
ihre innern Mishelligkeiten ſich ſelbſt verzehrt, bis 

ſie der Raub eines auswaͤrtigen Feindes wird. 
Verlangſt du, mein lieber Ariſtias, noch ein 
zweytes Beyſpiel von der Macht der Sitten? 
Gehe 
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Gehe zu den Egyptiern, ſo wirft du ſehen, daß, 
wenn ihr Verfall die weiſe Einrichtung des Ly— 
turgs in Lacedaͤmon unnuͤtz gemacht hat, ihr 
heiliger Ernſt ehedem ſogar den Despotismus ge⸗ 
reiniget habe. 

Egyptens Koͤnige hatten bloß die Goͤtter uͤber 
ſich, ja fie theilten mit denſelben gewiſſer Maaß 
ſen die Verehrung ihrer Unterthanen. Ihre Be— 
fehle waren ſo viele heilige und unverbruͤchliche 
Geſetze, alles mußte ſchweigen, und ſich vor ih⸗ 
rem Thron niederwerfen. So ſchrecklich dieſe 
unumſchraͤnkte Gewalt in den Haͤnden eines Men⸗ 
ſchen war, ſo wenig ſchaͤdliche Wirkungen hatte 
ſie fuͤr die Egyptier, ſie waren naͤmlich ſelbſt ge— 
ſittet, und machten, daß es ihr Herr auch ſeyn 
mußte. Man erlaubte dieſen alles vermoͤgenden 
Monarchen nicht, geitzig, traͤge, verſchwenderiſch 
oder wolluͤſtig zu ſeyn. Jeden Augenblick ihrer 
Zeit hatten ſie irgend eine Pficht zu erfuͤllen. 
Kaum hatten ſie in dem Tempel den Goͤttern ge— 
opfert, und eine oder die andere wichtige Wahr— 
heit aus den heiligen Büchern ſleißig erwogen, fü 
| waren 
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waren fie über ihre Zeit nicht mehr Meiſter. 
Sie mußten die Klagen der Verungluͤckten hoͤren, 
die Streithaͤndel ihrer Unterthanen ſchlichten, 
Rath halten, Befehle in die Provinzen abſchicken, 
etwa einem Misbrauch abzuhelfen, oder eine vor⸗ 
theilhafte Anordnung einzufuͤhren. Bis auf ihre 
Ruheſtunden, bis auf die Nothwendigkeiten der 
menſchlichen Natur, alles war ihnen durchs Ge⸗ 
ſetz vorgeſchrieben. Sie giengen zur beſtimmten 
Zeit ins Bad, auf die Spaziergaͤnge, zur Tafel; 
man maß ihnen ihr Glas Wein vor, nie wur⸗ 
den mehr als zwey Gerichte, und immer die 
gleichen aufgetiſchet. In ihren Palaͤſten war kei⸗ 
ne Pracht zu ſehen, die des niedrigen Standes 
der Unterthanen ſpottete, oder dem Stolz des 
Herrn Nahrung gab. Die Liebe endlich, mein 
lieber Ariſtias, dieſe nur allzuoft ſo gebietriſche, 
fo kindiſche, fo raſende, fo weichliche Leidenſchaft, 
konnte hier nicht mehr als Ruhe nach der Ar⸗ 
beit geben; der Koͤnigin Schlafzimmer ward 
dem Koͤnig nie ohne ausdruͤckliche Bewilligung 
der Geſetze geoͤfnet. 


Auf 
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Auf dieſe Weiſe gelangten die Egyptier zur 
Gluͤckſeligkeit. Alle Einwohner, die Egyptenland 
einſchloß, machten nur eine zahlreiche Familie 
aus, deren Vater der Koͤnig war. Der Prinz, 
der immer Koͤnig ſeyn mußte, fand keine Zeit 
ein bloſſer Menſch zu ſeyn. Die ununterbroche⸗ 
ne, und immer gleich abwechſelnde Ordnung ſei⸗ 
ner Verrichtungen gewoͤhnte ſeinen Geiſt zur Re⸗ 
gelmaͤßigkeit, und diente ihm ſtatt aller der Kunſt, 
die wir oft fruchtlos verſchwenden, wenn wir 
hindern wollen , daß unſere Regenten diejenige 
Gewalt nicht misbrauchen, welche ihnen anver⸗ 
traut iſt. Man erſtickte die Leidenſchaften in dem 
Herzen des unumſchraͤnkten Herrn, und da der⸗ 
ſelbe, kraft deſſen nichts, als was recht iſt, vers 
langen oder wuͤnſchen konnte, ſo mußte auch den 
Egyptiern ſehr wenig an der Freyheit gelegen ſeyn, 
auf welche wir ſo eiferfüchtig find. Die Geſetze 
waren immer gerecht und unpartheyiſch, ob ſie 
gleich durch einen einzeln Herrn gegeben wurden, 
und daher liebte und verehrte ſie ein jeder Stand. 
So fuͤhrten die guten Sitten, ungeachtet des 
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Despotismus, die Egyptier zur Gluͤckſeligkeit, 
und unſere alten Weltweiſen ſahen dieſes Land 
als den Geburtsort der Weisheit an. 

Ich kann mich, ſchrie Ariſtias, an deinen 
Lehren nicht ſatt hoͤren, die Staͤrke deiner Gruͤn⸗ 
de reißt mich hin. Man entheiligt unſtreitig den 
Namen der Politik, welche die Staaten gluͤcklich 
und bluͤhend machen muß, wenn man dieſen 
Namen derjenigen kindiſchen Machenſchaft bey⸗ 
legt, welche, immer unſicher, bloß auf Liſt, Ver⸗ 
wickelung und Betrug gegruͤndet iſt, und die ich 
ſonſt als eine groſſe Kunſt anſah; nun aber be⸗ 
greife ich wohl, daß ſolche bloß eine Erfindung 
hirnloſer Koͤpfe ſey, welche nicht faͤhig gewe⸗ 
ſen, ſich zu hoͤhern Begriffen hinanzuſchwin⸗ 
gen, oder Einfälle ſchlimmer Bürger , die 
bey der Regierung des Staates auf nichts an⸗ 
ders ſahen, als auf den ungluͤckſeligen Vor⸗ 
theil ſich ſelbſt, ihrer Ehrſucht und Geldgeitz 
genug zu thun. Unſtreitig muß der Geſetzge⸗ 
ber die Sitten zum Fundament legen, ohne 
ihre Beyhuͤlfe wird er bloß ein ſchwankendes 

Ge⸗ 
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Gebäude errichten, welches jeden Augenblick 
einzuſtuͤrzen drohet. 

Soll ich dir aber, mein lieber Phocion, die 
Wahrheit geſtehen? fuhr Ariſtias mit niederge— 
ſchlagenen Augen und beklemmter Bruſt fort, ſo 
muß ich ſagen, daß meine alte Vorurtheile, ſelbſt 
in dem Augenblick, da ich der Deutlichkeit dei— 
nes Beweiſes nachgebe, ſich wider meine Vers 
nunft auflaſſen. Das ehemals tugendhafte Egyp⸗ 
ten war gluͤcklich, und Lacedaͤmons Wohlſtand 
gieng nur mit ſeinen Sitten verlohren. Es iſt 
unſtreitig der Weisheit des Schoͤpfers der Na⸗ 
tur anſtaͤndig, daß die Gluͤckſeligkeit der Lohn 
der Tugend, und Laſter mit Unfall vergeſell⸗ 
ſchaftet ſey. Das iſt auch der gewoͤhnliche Lauf 
der Dinge; giebt es aber keine Ausnahmen von 
dieſen allgemeinen Geſetzen? Geht nicht ſelbſt ihr 
Urheber, freylich aus uns unerforſchlichen Gruͤn⸗ 
den, bisweilen davon ab? Hat man nie Koͤnig⸗ 
reiche geſehen, die zum erwuͤnſchteſten Gluͤck durch 
Ungerechtigkeit gelanget, und durch Mittel bluͤ 
hend geworden ſind, welche die Sittenlehre ver⸗ 

E 2 wirft? 
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wirft? Was iſt der Perſer Tugend, die doch 
ganz Aſien beherrſchen? Mich duͤnkt, Philippus 
dem alles treſlich von ſtatten geht, iſt nicht tu⸗ 
gendhafter als wir, die wir hinſinken: mich duͤnkt, 
es giebt täglich Erempel, daß Raͤnkeſchmieder, 
vermittelſt Niedertraͤchtigkeit und Schandthaten 
ehrlichen Leuten die Belohnung rauben, die nur 
ihnen zugehoͤret. Warum ſollten dann nicht 
Staaten den gleichen Weg einſchlagen, und ſich 
davon guten Erfolg verſprechen doͤrfen? Haben 
wir nicht Tyrannen geſehen, die die unumſchraͤnk⸗ 
te Gewalt in ihrer Stadt an ſich geriſſen, ihren 
Raub in Ruhe genoſſen, und zuletzt ſanft auf 
dem Bette geſtorben ſind? Socrates hingegen 
bekleidete keine obrigkeitliche Stelle, aber er fand 
Richter, die ihn verurtheilten, daß er Gift ſau⸗ 
fen mußte. Ach Phocion, Phocion! was fuͤr ein 
aͤrgerliches Schauſpiel ſtellt uns oft die Geſchichte 
in Anſehung des Gluͤcks, oder des Uugluͤcks der 

Menſchen vor! 
Nimm dich in Acht, mein lieber Ariſtias, 
ſagte Phocion, nicht deine Vernunft, ſondern 
deine 
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deine Leidenſchaften ſagen dir das. Du verwech⸗ 
ſelſt immer noch die Wuͤrden, das Geld, den 
Glanz und die Macht mit der Gluͤckſeligkeit, wel— 
che du der Tugend zum Lohne beſtimmen willſt. 
Jene aber koͤnnen hoͤchſtens eine voruͤbergehende 
Freude gewaͤhren, wie ſolche die betruͤgeriſchen 
Liebkoſungen einer Dirne geben; aber fluͤchtige 
Freuden gewähren keine Gluͤckſeligkeit. 

Du ſieheſt taͤglich die veraͤchtlichſten Leute zu 
den vornehmſten Ehrenſtellen gelangen; ſey aber 
verfichert, daß Ehrenſtellen bloß deren Glück mas 
chen, die tugendhaft ſind, und ſich ganz dem 
Vaterland wiedmen, die genugſame Faͤhigkeiten 
beſitzen, ihr Vaterland gluͤcklich zu machen, oder 
die ſich doch alle moͤgliche Muͤhe geben, dieſes 
zu bewerkſtelligen. Die Gluͤckſeligkeit jedes ein: 
zelnen Buͤrgers beſteht in der Seelenruhe, dieſe 
aber findet nicht ſtatt, wenn er nicht ſich ſelbſt 
das Zeugniß geben darf, daß er nach der Vor— 
ſchrift der Gerechtigkeit handle. Die Tyrannen 
und andere Ehrſuͤchtige, deren Seligkeit der Poͤ— 
bel bewundert, ſeufzen in geheim über die Regie⸗ 
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rungslaſt, welche fie durch eine unvernünftige 
Feigheit nicht abzulegen wagen. O daß du in 
ihren zerfleiſchten Herzen ihre unaufhoͤrliche Furcht, 
ihren Neid, ihren Haß / ihren Gelddurſt und ihre 
Gewiſſeusbiſſe leſen koͤnnteſt. Laß dich, mein lie⸗ 
ber Ariſtias, diefe anſcheinende Gluͤckſeligkeit, die 
nur allzuoft eine Geſellin des Laſters iſt, nicht aͤr⸗ 
gern. Die Erhöhung der Boͤſen iſt zugleich eine 
Strafe für fie und die Völker, welche von ihnen 
beherrſcht werden, und die jene zu dieſen Ehren⸗ 
ſtellen erhoben haben, ſie iſt aber hinwieder ein 
neuer Beweis für die Wahrheit des Satzes, daß 
Gluͤckſeligkeit nur mit der Tugend verknuͤpft ſey. 

Du fuͤhrſt mir den Socrates an; allein der 


Giftbecher, der bis ans Ende der Tage eine 


Schande für deine Vaͤter ſeyn wird, ſtoͤrte feine 
Ruhe nicht. Die Buben, die ſeinen Untergang 
beſchloſſen, waren nicht ſicher, was der Erfolg 
ihrer Verlaͤumdungen ſeyn wuͤrde, er aber war 
ſich ſeiner Unſchuld ſicher bewußt. Er klagte nie, 
er flehte nie, ja er wollte ſich nicht einmal dem 
Haß ſeiner Feinde durch die Flucht entziehen, 

wie 
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wie koͤnnte man denn argwohnen, daß ihm die 
Erwartung ſeines Endurtheils Unruhe gemacht 
habe? Die (4) dreißig Tage uͤber, welche zwi— 
ſchen dem Urtheilſoruch und der Vollziehung wa— 
ren, fuhr er immer fort, feinen Schülern bis 
auf den letzten Augenblick Lehren zu geben. Er 
redete mit ihnen von der Unſterblichkeit der See— 
le, und von der Gluͤckſeligkeit, die mit der Tu⸗ 
gend verbunden iſt. Auch die ſchaͤrfſten Augen 
konnten nicht ſpuͤhren, daß er ſich die mindeſte 
Muͤhe gegeben haͤtte, ruhig zu ſeyn oder ruhig 
zu ſcheinen, oder daß er in Sorgen geſtanden, 
ſeine Gefangenſchaft und ſein Tod moͤchten eine 
Einwendung gegen ſeine Lehre werden. Er ſah 
den Tod an, wie wir das Untergehen der Sonne, 
oder die Stunde des Schlafes; er dankte den 
Göttern, daß fie ihm ein Ende bewilligten, wel⸗ 
ches ihm die Schwachheiten der alten Tage, 
und die ſchmerzhaften Angſten des Todeskampfes 
im Sterbebette erſparte. Die Athenienſer waren 
allein bey dieſer Begebenheit unglücklich; man 
konnte ihnen bey dieſem Anlaße eine lange Reihe 
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von Unglück ganz gewiß vorherſagen, da fie blind 
und verdorben genug waren, die Tugend des 

Socrates mit der Todesſtrafe zu belohnen. 
Was du mir von Staaten erzaͤhleſt, welche 
durch Mittel, die die Sittenlehre misbilliget, zum 
bluͤhenden Wohlſtand gelanget ſind, ſo muß ich 
dieß zugeben; antworte mir aber, waren nicht 
dieſe Staaten, mit allen ihren Ungerechtigkeiten, 
doch weniger den Wolluͤſten, dem Muͤßiggang 
und der Liebe zum Reichthum ergeben, als die 
Voͤlker, die fie unterjochet haben? Hatten ſie nicht 
mehr Tapferkeit und Kriegszucht? War ihnen 
ihr Vaterland oder ihre Ehre fo gleichguͤltig, als 
dieſen? Wir fuͤrchten den Philippus nicht deswe⸗ 
gen , daß er wenig Tugend hat, ſondern weil 
wir noch weniger, als er, haben, und daß er ſich 
unſerer Laſter bedient, uns zu Boden zu ſchlagen. 
Ehrgeitz, Ungerechtigkeit, Schlauheit, Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit koͤnnen wohl groſſe Reiche errichten; 
weswegen? Darum , weil man dieſen Laſtern 
nur andere Laſter entgegengeſetzt: und, zuletzt, 
worinn beſteht doch der Vorzug dieſer erſtohlenen 
Groͤſſe? 
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Groͤſſe? Kann ſie den Wohlſtand eines Staates 
verſichern, da es unmoͤglich iſt, dieſe Groͤſſe auf 
einen feſten Grund zu ſetzen? 

Soll die Staatskunſt ſich durch ein voruͤber⸗ 
gehendes Glück aͤffen laſſen, welches noch dazu 
allezeit tauſend betruͤbte Unfaͤlle zu Folgen hat, 
ſoll ſie die ganze Zukunft dem gegenwaͤrtigen Au⸗ 
genblick aufopfern? O mein Ariſtias, wuͤnſche 
nicht deinem Vaterland, wenn du anders daſ— 
ſelbe liebeſt, daß ihm Gluͤcksſtreiche gelingen, 
welche ſeinen Untergang befoͤrdern wuͤrden. Wir 
und die Spartaner ſind heute der Gefahr nahe, 
unſere Freyheit zu verliehren, bloß weil wir ein⸗ 
mal die Gewalt uͤber Griechenland zu regieren 
an uns reiſſen wollten. Die Maͤßigkeit unſerer 
Mitbuͤrger ſetzte ſie ehemals in den Stand, daß 
fie den Xerxes zuruͤcktreiben konnten; nun wird 
ſie ihr Ehrgeitz unter des Philippus Joch brin⸗ 
gen. Groſſe Laͤndereyen und Reichthuͤmer ſind 
nicht geſchickt, was auch unſere Redner ſagen 
mögen , dem Bürger Gluͤckſeligkeit inner feinen 
Mauren, oder Sicherheit gegen die auswärtigen 
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Feinde zu verſchaffen. Was hilfts den Perſern, 
daß fie ganz Aſien erobert? Haben fie deswegen 
mehr Freyheit? Genießt der Unterthan ſein er⸗ 
worbenes kleines Vermoͤgen nun geſicherter, ſeit⸗ 
dem der Koͤnig ſi ch ſo gewaltig bereichert hat? 
Wie ſchwach muß ein groſſes Reich ſeyn, da 
Ageſilaus mit einer Handvoll Soldaten den Schre⸗ 
cken mitten in Babylon bringen konnte? Ich 
will dir die Gruͤnde fuͤr dieſe Wahrheit ein an⸗ 
dermal entwickeln; begnuͤge dich itzt, Ariſtias, mit 
der Anmerkung, daß, wann Gott, der Beſchuͤ⸗ 
tzer der Tugend, ein laſterhaftes Volk zum Werk⸗ 
zeug gebraucht, ein noch lafterhafterers zu ver⸗ 
derben, er allemal ſein Werkzeug zerſchmeiſſe, ſo 


bald er ſich deſſelben bedient hat. Er hat zu - 


ſolchen Abſichten keiner Wunderwerke vonnoͤthen, 
er bedient ſich dazu bloß der natuͤrlichen Folgen 
derjenigen Ordnung, die er fuͤr die W 
der Welt feſtgeſetzt hat. 

Ich wage hier nicht eine eitele, tollkuͤhne 
Muthmaſſung. Betrachte mit mir die Leiden⸗ 
ſchaften, wie heftig eine die andere anfaͤllt, ihren 


Marſch, 
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Marſch, ihr Handgemeng, die gegenſeitigen Be- 
wegungen, welche ſie ſich, eine die andere, zu 
machen zwingen, und du wirſt beym Ausgang 
ſehen, daß die Sittenlehre Recht hat. Vermit⸗ 
telſt Verraͤtherey, Betrug, Schlauheit kann man 
wohl einen Staat, der gegen ihre Fallſtricke nicht 
verwahrt iſt, uͤberraſchen, und anfaͤnglich wohl 
einige Vortheile erſchleichen; aber derſelbige glück— 
liche Erfolg zerreißt den Vorhangs, hinter wel⸗ 
chem fich die Laſter verbargen, und die Treulo— 
ſigkeit wird in ihren eigenen Netzen beſtrickt, in⸗ 
dem ſie ein gerechtes Mistrauen, und einen all⸗ 
gemeinen Haß gegen ſich erweckt. Eben die 
Furcht, welche die Treuloſigkeit andern eingejagt, 
erſchreckt nun auch ſich ſelbſt, und wird durch 
ihre eigene argliſtige Raͤnke beruͤckt, fie kann nie 
alle Gefahr, die ihr drohet, vorherſehen; ſtets 
ſetzt ſie ſich gegen Hirngeſpenſter in Verwahrung. 
Da ſie alſo im Nebel fortwandelt, ſo verdankt 
ſie dem Ohngefaͤhr alles was ihr gelingt, und 
muß daher nothwendig bald ſtranden. Dieſe 
Sophiſten (5), die ſich viele Muͤhe geben, ein 
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Lehrgebaͤude der Treuloſigkeit zu errichten, und, 
gar zugefaͤllig, uns hundert Beyſpiele vom gluͤck⸗ 
lichen Erfolg der Ungerechtigkeiten vorzeigen, 
nehmen ſich aufs ſorgfaͤltigſte in Acht, uns das 
geringſte von den fernern traurigen Folgen wiſ⸗ 
ſen zu laſſen. Immer unbeſtimmt in ihren Re⸗ 
den werden ſie nie die wahren Urſachen entwi⸗ 
ckeln, welche gemacht haben, daß es nun der 
Ungerechtigkeit und Treuloſigkeit gegluͤckt hat: 
nie werden ſie den Punkt feſtſetzen, auf dem die⸗ 
ſelben allen Widerſtand beſtreiten, und ſicher ſeyn 
koͤnnen ihren Zweck zu erreichen. Die Staͤrke der 
Wahrheit noͤthigt vielmehr die Sophiſten, daß ſie 
ſich ſelhſt widerlegen muͤſſen. Sie koͤnnen ſichs ſelbſt 
nicht verbergen, daß das vorübergehende Gluͤck der 
Ungerechten nur eine Zubereitung fuͤr kuͤnftigen Un⸗ 
fall ſeyn. Weswegen geben fie den Rath, daß man 
Haß und Verachtung als die gefaͤhrlichſten Klippen 
fuͤr die Staatskunſt ausweichen ſoll? Heißt das 
nicht zugeben, daß die Laſter gefaͤhrlich ſeyen, heißt 
es nicht den Werth der Tugend erkennen, und 
eingeſtehen, daß nur ihre Wege ſicher ſind? 
Wenn 
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Wenn ein Volk, anſtatt der Liſt und des 
ſchlauen Betrugs gegen feine Nachbarn gewalts 
thaͤtige Waffen gebraucht, ſo iſt es unmöglich, 
daß es nicht durch eben die Furcht geplagt werde, 
die es den andern einfloͤßt. Indem dieſes Volk 
die Anzahl ſeiner Feinde vermehret, wird es zu 
gleicher Zeit feinen Mitverbündeten verdaͤchtig. 
Es glaubt ſich mächtig zu machen, und haͤuft 
feine Gefahren, indem es feine eigenen Kraͤfte 
ſchwaͤchet. Geſetzt, es ſey gluͤcklicher als andere 
Nationen, deren Geſchichte wir wiſſen, die ſich 
ſelbſt geſchwaͤcht, und endlich gar zu Grunde ge 
richtet, nur weil ſie ſich ſelbſt erweitern wollten; 
geſetzt, es ſinke unter der Laſt der Schwierigkei⸗ 
ten, womit es umgeben iſt, nicht ein, ſetze füs 
gar, der Widerſtand ſeiner Feinde erhoͤhe ſeinen 
Muth, ſeine Kraͤfte und ſeine Geſchicklichkeit; 
der ſchickſalsvolle Augenblick kommt nichts deſto 
weniger doch einmal; es ſiegt, und der Ueber⸗ 
winder iſt mitten unter ſeinen Siegen verlohren. 
Merke dirs, Ariſtias, Ehrſucht und Geldgeitz, 
die ſich unter dem Ramen der Ehre faͤlſchlich 
ver⸗ 
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verſtecken, ſind es allein, welche die Menſchen zu 
Eroberern machen: und durch was fuͤr ein Wun⸗ 
derwerk müßte es geſchehen, daß dieſe zwey Lei- 
denſchaften, welche ſich nie kein Bedenken ge- 
macht, die Rechte der Menſchlichkeit zu ſchaͤn⸗ 
den, und Ströme Bluts zu vergieſſen, ſich nun 
bey ihren Siegen kluͤglich auffuͤhren ſollten, bey 
Siegen, die geſchickt ſind auch die Beſcheidenſten 
aufzublaſen? Seſoſtris, nicht zufrieden, daß er 
uͤber Egypten herrſchte, warf mit Gewalt jene 
weiſen Geſetze, wovon ich oben geredet, zu Bo— 
den; er ſann auf Aſiens Unterjochung, und an⸗ 
faͤnglich konnte nichts denen abgehaͤrteten, ar⸗ 
beitſamen, maͤßigen und tapfern Egyptiern Wir 
derſtand halten, Seſoſtris hatte ihnen die Waf: 
fen zur Befoͤrderung ſeiner ehrgeitzigen und un⸗ 
gerechten Abſichten gegeben. Aber feine fiegrei- 
chen Soldaten nahmen bald die Laſter und Sit⸗ 
ten der uͤberwundenen Nationen an. Zwar 
brachten ſie die Beute Morgenlands heim, wa⸗ 
ren aber durch die Wolluſt weichlich gemacht. 
Der Poͤbel, erſtaunt uber ein Schauſpiel, wel⸗ 
ches 
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ches in ihm den Saamen der Ehrſucht, und 
des Geldgeitzes entwickelte, glaubte ſich ſchon 
auf dem Gipfel der Ehre und der Gluͤckſelig⸗ 
keit; unterdeſſen ward die Tugend in jedem Her⸗ 
zen erſchüttert, und wollte auch aus jedem Her: 
zen wegweichen; und unter Jauchzen und Siegs⸗ 
geſchrey fieng ſich wirklich Egyptens Strafe an. 
Eine ſtolze Nachlaͤßigkeit machte die Triebfedern 
der Regierung ſchlaff; alle alten Verordnungen 
wurden in kurzer Zeit durch die Leidenfchaften 
zernichtet. Seſoſtris Nachfolger, Sclaven eines 
Gluͤcks, das ſie ins Koth druckte, wurden wolluͤ⸗ 
ſtige, und um ſo viel ſchrecklichere Tyrannen, da 
ſie, durch die Abſchaffung der Geſetze geſchwaͤcht, 
ſich nicht mehr ſicher glauben konnten. Sie fuͤrch⸗ 
teten ihre Unterthanen, welche durch Weichlichkeit, 
Stolz, Armuth und Reichthuͤmer zugleich feige 
und übermüthig geworden, und ihr ſchutzloſes 
Königreich , vielmehr durch Meuterey als Auf: 
ſtand verwirrt, war nun beſtimmt der Raub des 
erſten Eroberers, der ſich deſſelben bemaͤchtigen 
wollte, zu werden. 

Die 
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Die Geſchichte giebt uns tauſend aͤhnliche 
Beyſpiele. Die Meder unterjochten die Aſſyrier, 
und verlohren dafuͤr die Sitten und Geſetze, wel— 
che fie dem weiſen Dejoces zu verdanken hatten; 
allzugroſſe und zu viele Gluͤcksſtreiche machten ſie 
ihrer wahren Gluͤckſeligkeit verluſtig, und berei— 
teten den Perſern einen leichten Sieg, die nach⸗ 
her ebenfalls weichlich und verwoͤhnt wurden, ſo 
bald ſie den Sieg erfochten hatten; ſie errichte⸗ 
ten zwar ein gewaltiges Reich, darinn aber alles 
ſeinen baldigen Verfall verkuͤndigte. Welche 
wichtige Lehren fuͤr die Staatskunſt, wenn ſie 
ihre Pflichten lernen will! Soll ich dir auch 
noch, mein lieber Ariſtias, von unſern einhei⸗ 
miſchen Ungluͤcksfaͤllen reden. Tas ſchimmern⸗ 
de Gluͤck unſerer Waffen waͤhrend dem Medi⸗ 
ſchen Krieg, wo wir uns bloß vertheidigten, 
war faͤhig uns zu vermögen daß wir die Tu⸗ 
gend unſerer Vaͤter fahren lieſſen: was fuͤr Ver⸗ 
wuͤſtung muß dann nicht das Gluͤck der Waf⸗ 
fen bey einem Volk machen, das aus ehrfiichtis 
gen und geitzigen Abſichten krieget? Athens 

Ehr⸗ 
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Ehrſucht und Schwaͤche haben denſelben Zeit⸗ 
punkt. Wir richteten uns ſelbſt zu Grunde, da 
wir unſere Mitverbuͤndete zu unterdrucken trach⸗ 
teten; und ſo bald Sparta uns bezwungen hat⸗ 
te, war es gegen die Thebaner nicht mehr ſtark 
genug. 

Heut zu Tage macht Philippus von unſern 
Mishelligkeiten einen ſchlechten Gebrauch; er 
ſucht bloß, wie er uns unterjochen, und zu 
Sclaven machen möge: aber, ſiehe, wie ge 
ſchickt ſein Ehrgeitz die Larve der Maͤßigung, 
der Gerechtigkeit , ja ſelbſt der Wohlthaͤtigkeit 
entlehnt; das iſt die wahre Urſache, die ihn 
fürchterlich macht. Er ſammelt in Macedo⸗ 
nien die flüchtigen Tugenden, welche uns ver⸗ 
laſſen haben; er gewöhnt fein Volk zur Mat 
ſigkeit, zum Leiden, zur Arbeit, zur Herzhaf⸗ 
tigkeit. Wie viele Tugenden! und dennoch koͤn⸗ 
nen ſie Macedonien nichts als den Schein der 
Gluͤckſeligkeit gewaͤhren, da dieſer neue Seſo— 
ſtris eine ſo widerſinniſche Anwendung davon 
macht. Hätte dieſer König genug Großmuth, 

F | und 
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und fürchte er feine Pflichten zu lernen, und fie 
ſeiner Eitelkeit und ſeinem Ehrgeitz vorzuziehen, 
ſo wuͤrde er ſich die gluͤcklichen Umſtaͤnde zu 
Nutze machen, in denen er ſchon allbereit iſt. 
Anſtatt unſere Laſter in der Abſicht zu naͤhren, 
daß er mit leichterer Muͤhe die Herrſchaft uͤber 
Griechenland bekommen moͤge, wuͤrde er uns mit 
ſeinen Einſichten zu unſerer Verbeſſerung behuͤlf⸗ 
lich ſeyn; er würde trachten, feinem Macedo⸗ 
nien diejenige Achtung zu verſchaffen, in deren 
Sparta vormals ſtand. Weit gefehlt, daß er 
uns trennen ſollte, würde er ſich vielmehr bes 
muͤhen uns zu vereinigen, und aus den Griechen 


und den Macedoniern nur Ein freundſchaftliches 


und verduͤndetes Volk machen, welches gluͤcklich 
ware, und deſſen Land durch keine fremde Macht 
angegriffen werden koͤnnte. 

Auf dieſe Weiſe wuͤrde er ſeinem Volk eine 
dauerhafte Gluͤckſeligkeit verſchaffen; da aber 
Philippus die Tugend nicht anders liebt, als 
in wie fern fie ein Werkzeug für feine ehrſuͤch⸗ 
tigen Abſichten ſeyn kann; ſo darf ichs dir pro⸗ 

phe⸗ 
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phezeyen, ohne die Vorrechte des Delphiſchen 
Orakels zu kraͤnken, dieſes Glück der Macedo⸗ 
nier, welches auf Seiten des Königs fo kuͤnſt⸗ 
lich vorbereitet, und mit ſo viel Muth und 
Geſchicklichkeit, auch mit ſo viel Tugend von 
Seiten der Unterthanen bewirkt wird, muß 
gleich bey der Geburt verſchwinden. Derſelbe 
Augenblick, in welchem ihr Reich dem An⸗ 
ſchein nach den groͤßten Glanz erreicht haben 
wird, iſt gewiß der Zeitpunkt, wo es anfaͤngt 
von feiner Höhe (6) herabzuſinken. Der gluͤck⸗ 
liche Fortgang ihrer Unternehmungen wird zus 
letzt ihren Nachbarn die Augen oͤfnen; ihre 
Siege werden ihnen mehr Feinde machen, als 
ſie ihnen Unterthanen geben werden. Die Las 
ſter der Ueberwundenen werden den Platz der⸗ 
jenigen Tugenden einnehmen, die wir itzt 
an ihnen bewundern. Macedonien wird un⸗ 
glücklich feyn , und zuletzt ſeinen Bezwinger 
finden. 
Die Natur des menſchlichen Herzens muͤß⸗ 
te fich , mein lieber Ariſtias, nothwendig aͤn⸗ 
F 2 dern; 
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dern, wofern die Politik der Sophiſten ſie zur 
dauerhaften Gluͤckſeligkeit zu fuͤhren vermoͤgend 
ſeyn ſollte. Wenn bloß unſere Vernunft allein 
uns lehrte die Ungerechtigkeit, den Betrug, die 
Gewaltthaͤtigkeit, den Ehrgeitz, die Habſucht 
zu haſſen, ſo moͤchte es vielleicht angehen, dieſe 
Vernunft zu verblenden, zu beruͤcken, und in 
Vorurtheile zu verwickeln, die ſie ſchwerlich wuͤr⸗ 
de beſtreiten koͤnnen; aber, nein! ſelbſt unſere 
Leidenſchaften verabſcheuen jene Laſter bey andern. 
Schon verletzt, wo ſie ſolche nur antreffen, wer— 
den ſie uͤber dieſelben erbittert und aufgebracht, ſie 
laſſen ſich nicht beſaͤnftigen, nicht zerſtreuen. So 
lange ein ungerechter, treuloſer Mann feine Mit- 
buͤrger ſich zu Feinden macht; ſo lange eine ehr- 
geitzige, habſuͤchtige und ſtolze Republik ſich bey ih⸗ 
ren Nachbarn verdaͤchtig und verhaßt macht; das 
heißt, ſo lange die menſchliche Natur die menſchli⸗ 
che Natur bleibt, ſo lange magſt du auch ſicher 
ſeyn, daß die Staatskunſt die Tugend als die 
Quelle und Grundveſte der Gluͤckſeligkeit anzu⸗ 
ſehen habe. ! 

Ich 


- 
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Ich ſollte dir nun von der Art und Weis 
fe reden, wie die Staatskunſt die Tugend in 
einer Republik befeſtigen muͤſſe; allein, genug 
für heute, mein lieber Ariſtias, ich mußte 
fuͤrchten der Wahrheit zu ſchaden, wenn ich 
dich muͤde machte. Haͤtteſt du allenfalls uͤber 
die bisdahin eroͤrterten Fragen noch einige Zwei— 
fel, ſo wird der Verfolg unſerer Unterredung 
ſolche gewiß heben. 


53 Drit⸗ 
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Die Art und Weiſe, deren ſich die Staats⸗ 
kunſt bedienen muß, um ein Volk gluͤck⸗ 
lich zu machen. Von den Tugenden, 
welche ſie vornehmlich zu pflanzen hat. 
Die Maͤßigkeit, die Liebe zur Arbeit, 


und für die Ehre. Nothwendigkeit der 
Religion. 


Sede 
S 
25 G Weſtern giengen wir, mein lieber 
See C Cleophanes, Ariſtias und ich zu 
Phocion; heute, ſagte ich zu ihm, 
iſt das Panathenaiſche Feſt, wie könnten wir ein 
Feſt, welches der Minerva geweiht und beſtimmt 
iſt, uns das Angedenken deſſen zu erneuern, daß 
Theſeus die verſchiedenen Voͤlker von Attica, in 
Athen vereinigte, wuͤrdiger feyern, als wenn wir 
aufmerkſam dasjenige anhoͤren, was du uns fer⸗ 
ner über die Morale und Politik lehren wirft ? 


Ich 
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Ich bin dem Ariſtias dafür, daß er lieber 
eine ernſthafte Unterredung anhoͤren, als bey un⸗ 
ſern feſtlichen Schauſpielen ſeyn will, allzugewo— 
gen, als daß ich euern Wuͤnſchen entgegen ſeyn 
koͤnnte, gab Phocion zur Antwort. Es iſt mir 
ſehr wahrſcheinlich, Minerva werde uns deswe⸗ 
gen nicht ungnaͤdig ſeyn, daß wir den Schwarm 
nicht vergröffern , denn fie ſieht unſere Panathe— 
naiſche Feſtfeyer mit ſehr gleichguͤltigen Augen an, 
ſeitdem wir dieſelben wohl mit mehr Pracht als 
unſere Vaͤter, aber auch mit weniger Tugend 
begehen. 

Weil du es ſo forderſt, ſo laß uns unſere 
Betrachtungen fortſetzen. Ich habe dir bewie⸗ 
ſen, ſagte Pocion, daß die Tugend die Leute un: 
ter ſich verbinde, indem fie ihnen ein wechſelſei— 
tiges Zutrauen einpflanzet, und daß das Laſter 
im Gegentheil ſie noͤthiget, gegen einander auf 
ihrer Huth zu ſeyn, und daß es ſie zertrennet. 
Ich habe dir weiter gezeiget, daß jede Tugend, 
wenn ſie auch noch ſo wenig Aufſehens machet, 
der Societaͤt nuͤtzlich ſey; allein dieſe Einſichten 
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ſind nicht hinreichend, die Politik in ihren Ver⸗ 


richtungen zu leiten. Obgleich jede Tugend ver⸗ 


dient fortgepffanzt zu werden, ſo kann der Geſetz⸗ 
geber, und der Magiſtrat doch nicht die gleiche 
Sorgfalt auf jede wenden, und es iſt auch nicht 
noͤthig, daß er es thue; denn einige beziehen ſich 
nicht fo gerade zu, und unmittelbar auf dasjeni⸗ 
ge, was die Wohlfarth der Buͤrger, und die 
Sicherheit der Republik ausmacht und feſtſetzt, 
wie die andern. Nicht alle Tugenden breiten ih⸗ 
re Wurzeln gleichweit aus, nicht alle haben gleich 
ſtarke Stamme, viele muͤſſen unterſtuͤtzt werden , 
ſonſt werden ſie krank, und verwelken. Einige 
treiben ſtaͤrkere Aeſte, und tragen mehr Fruͤchte; 


ja es giebt ſolche, die weit um ſich das Erdreich 


ſo zu ſagen befruchten; du wirſt um ſie her tau⸗ 
ſend beſondere Tugenden entſtehen ſehen, welche 
ohne Saamen hervorzukommen, und keiner pffan⸗ 
zenden Hand beduͤrftig ſcheinen. 

Wenn die Staatskunſt, lieber Ariſtias, die Tu⸗ 
genden dem Rang nach, wie ſie ſolchen in Anſe⸗ 
hung ihrer Wuͤrde und Vortreflichkeit erhalten, be⸗ 

trach⸗ 
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trachtet, ſo ſetzt ſie vor allen die Gerechtigkeit, die 
Klugheit und die Tapferkeit. Mit der Morale ein⸗ 
ſtimmig zeigt ſie uns, daß aus dieſen drey Quel⸗ 
len die Ordnung, die Ruhe, die Sicherheit, 
kurz, alles Gute herflieſſe, was die Menſchen ſich 
wünfchen konnen. Der Gegenſtand der Politik 
iſt, uns die Ausuͤbung dieſer drey Tugenden 
leicht zu machen; ſie kennt aber die Wirkſamkeit 
unſerer Leidenſchaften, und die Traͤgheit unſerer 
Vernunft allzuwohl, als daß ſie hoffen ſollte, 
uns zur Ausübung derſelben die gehörige Fertig— 
keit zu geben, wenn ſie uns vorher nicht mit an⸗ 
dern Tugenden bekannt machte, deren Ausuͤbung 
und Erhoͤhung mehr in ihrer Macht ſteht, ſie 
weiß, daß fie erſt die Lafter aus unſerm Herzen 
wegbannen muͤſſe, die uns hindern koͤnnen, ge 
recht, klug und tapfer zu ſeyn. 

Der muͤßte mir ein ſeltſamer Geſetzgeber ſeyn, 
der ſich vorſtellte, es ſey genug Geſetze zu geben, 
welche die Buͤrger zu beobachten haben ſollten. 
Was hat er ausgerichtet, wenn er die Rechte 
jedes Staatsglieds, und der Gerechtigkeit unver: 
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aͤnderliche Graͤnzen beſtimmt. Laß nur unſere 
Leidenſchaften machen, ſie werden die Graͤnzen 
bald verruͤcken. Tauſend chimaͤriſche Anforderun⸗ 
gen werden die Rechte zernichten. Mitten unter 
den gerechteſten Geſetzen wird die Ungerechtigkeit, 
wenn ihr Liſt und Zaͤnkerey zu Huͤlfe kommen, 
und die Strafloſigkeit fie anfriſchet, bald der all 
gemeine Geiſt unter den Buͤrgern ſeyn. Laß auf 
Sibaris Marktplaͤtzen öffentlich ausrufen, man 
befehle dem Buͤrger herzhaft genug zu ſeyn, im 
Streit eher zu ſterben als zu fliehen, und in Be⸗ 
ſorgung der allgemeinen Angelegenheiten die Ge⸗ 
fahren zu verachten, denen ohrigkeitliche Perſo⸗ 
nen bisweilen ausgeſetzt ſind: ich ſtehe dafuͤr, 
daß dieſes dein Geſetz vollkommen unnütz ſeyn 
wird. Die allezeit weibiſchen Sibariten werden 
ihre Weichlichkeit nicht ablegen, und tapfer wer⸗ 
den. Das Geſetz wuͤrde uns Athenienſern die 
allerweiſeſte Ordnung bey unſern oͤffentlichen Be⸗ 
rathſchlagungen befehlen, und dadurch unſerer 
Unbedachtſamkeit begegnen, es wuͤrde uns noͤthi⸗ 
gen, die wahren Vortheile des Vaterlands beſſer 

zu 
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zu erwaͤgen und zu unterſuchen; wuͤrden wir 
durch dieſes Geſetz klug werden, ſo geſchaͤhe es 
nur unſern Leidenſchaften zu Liebe, nicht um des 
Vaterlands beſten willen. 

Jeder Geſetzgeber, der nicht weiß, auf was 
fuͤr Tugenden die Gerechtigkeit, die Klugheit und 
Tapferkeit, wenn ich ſo reden mag, gepfropft 
werden muͤſſen, jeder Geſetzgeber, der die Men— 
ſchen nicht vorzubereiten weiß, daß fie dieſe Tu⸗ 
genden lieben, und gerne ausüben, wird erfah- 
ren, daß ſeine Geſetze zum Beſten des Staats 
nicht taugen. Es iſt wahr, mein lieber Ariſtias, 
es giebt Tugenden, welche den andern zur Grund⸗ 
veſte und Stuͤtze dienen. Ich kenne vier ſolcher, 
die ich Mutter⸗ oder Zuͤlftugenden heiſſe, und 
welche unter allen Staatstugenden den erſten 
Rang behaupten, die Maͤßigkeit, die Liebe zur 
Arbeit, die Liebe zur Ehre, und die Ehrfurcht 
für die Götter. | 

Die Maͤßigkeit, fuhr Phocion fort, macht, 
daß wir uns mit dem begnuͤgen, was die Na⸗ 
tur unentbehrlich zu unſerer Erhaltung erheiſcht, 

und 
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und die Anzahl unſerer Beduͤrfniſſe vermindert, 
oder doch dieſelben ſimplificirt. Wer die Kunſt 
mit geringen Unkoſten gluͤcklich zu ſeyn nicht lernt, 
wird immer ungluͤcklich ſeyn. Du weißt, daß 
Socrates (1) zum Euthydemus ſagte, die Wol⸗ 
luͤſtlinge ſeyen die unvernuͤnftigſten Leute von der 
Welt. Je mehr ſie ſich mit ihren Luͤſten den 
Wanſt vollſtopfen, um fo viel eher loͤſchen fie alle 
Empfindung des Vergnuͤgens aus; fie haben nicht 
Geiſt genug, Hunger und Durſt zu ertragen, 
und den erſten Anlockungen der Liebe und des 
Schlafes zu widerſtehen. Sie verderben ſich 
ſelbſt alles durch ihre thoͤrichte Sorgfalt, mit 
welcher ſie ihren Wuͤnſchen zuvorkommen. 

Die Wolluſt verkauft ihre Gunſten allzu⸗ 
theuer; ſie gebraucht zu viele Haͤnde und Zeit 
und Muͤhe, um ihr langweiliges Gluͤck zu 
machen, die Staatskunſt wuͤrde es alſo umſonſt 
verſuchen, ein wolluͤſtiges Volk gluͤcklich zu ma⸗ 
chen. Kaum hat die Wolluſt den Genuß er⸗ 
langt, ſo iſt ſie ſchon geſaͤttiget, und wirft 
mit Stolz und Unwillen weg, was ſie ſo hi⸗ 

tzig 
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gig begehrt hatte. Unſere Sophiſten haben, 
ihrer Gewohnheit nach, uͤber dieſe Materie ſchlecht 
raiſonnirt; weil die Natur wollte, daß unſere 
Beduͤrfniſſe die Quelle unſers Vergnuͤgens ſeyn 
ſollten, behaupteten ſie, man vermehre die ein— 
ten, wenn man die Zahl der andern vergroͤſſerte; 
ſie haben nicht geſehen, daß die Wolluſt lange 
nicht ſo geſchickt, noch auch ſo freygebig als die 
Natur, ſey. Dieſe hat keine Beduͤrfniſſe gemacht, 
oder ſie hat auch zugleich leichte Mittel gegeben, 
dadurch man ſie beſtreiten kann; die Wolluſt 
hingegen ſchmeichelt, erhitzt, reitzet unſere Ein— 
bildungskraft durch Hofnungen und Traͤume, ſie 
giebt aber nie, was ſie verſprochen hat; ſie flieht, 
eben wenn wir ſie zu haſchen glauben, und laͤßt 
uns Eckel, Verdruß und Mattigkeit anſtatt des 

Vergnuͤgens zuruͤck. a 
Was geht uns aber der Wolluͤſtlinge ſchlechte 
Art zu ſchlieſſen an? Geſetzt ihre Leidenſchaften 
betroͤgen ſie nie, die Wolluſt muß nichts deſto 
weniger aus unſerer Republik verbannt werden, 
Ariſtias. Wenn ſie um Geld Freude taufen will, 
iſt 


94 Geſpraͤche des Phocion. 


iſt ſie immer geitzig oder verſchwenderiſch, und 
nie hat man geſehen, daß Gerechtigkeit, Klug⸗ 
heit, Tapferkeit ſich mit den Laſtern vertrage, 
welche beſtaͤndige Gefaͤhrten des Geitzes und der 
Verſchwendung ſind. Wenn Demades (2) alle 
Reichthuͤmer Perſiens hätte, fo würde er doch 
nicht reich ſeyn; Europa, Aſia und Africa wuͤr⸗ 
den nicht hinlaͤnglich ſeyn, die Beduͤrfniſſe drey 
ſolcher Wolluͤſtlinge zu befriedigen: wie koͤnnte 
Wahrheit ſeine Seele beleben? Er wird Ehre, 
Gerechtigkeit und Vaterland verkaufen, wenn ſich 
nur ein Kaͤufer findet. Dieſer Rathsherr erliegt 
unter den Beſchwerden ſeines uͤbeldauenden Ma⸗ 
gens, und wuͤrde gewiß den Staat gegen Appe⸗ 
tittropfen uͤberliefern, welche die Nerven ſeines 
abgenutzten Magens ſtaͤrkten, kannſt du dir vor⸗ 
ſtellen, daß dieſer Herr aͤngſtlich nachfragen wer⸗ 
de, ob nicht etwa ungluͤckliche Bürger ſeyn, die 
der Hunger plagt? Meynſt du gierige Rathsher⸗ 
ren ſeyen, durch Vergnuͤgen abgemattet, geſchickt, 
den Beduͤrfniſſen des Staates nachzudenken? 
Oder, daß fie ſcharfſehende Schildwachen fenn 

wer⸗ 
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werden, aufmerkſam die Staatsgefahren vorher: 
zuſehen, denenſelben vorzukommen, oder ſolche 
zuruͤckzutreiben? 

Hoffe ſolche Sachen nicht; ſelbſt die Repu⸗ 
blik fordert es nicht mehr, wenn einmal die Ge— 
muͤther durch den Genuß oder die Sehnſucht zur 
Wolluſt angeſteckt find; fie wird ſogar die Weich⸗ 
lichkeit und den Pracht der Rathsherren loben. 
So bald die Erfindſamkeit des Wolluͤſtlings Mit⸗ 
telmaͤßigkeit fuͤr Armuth hielt, und dieſe fuͤr 
ſchaͤndlich erklaͤrte, fo hatten die Bürger allzu⸗ 
viele Beduͤrfniſſe, als daß ſie ſich mit ihrem Ver⸗ 
mögen hätten begnügen koͤnnen. Itzre Seele iſt 
ſchon mit Diebſtaͤhlen befleckt, ehe ihre Hände 
ſolche haben ausfuͤhren koͤnnen; ſie werden mit 
ihren Wahlpfenningen einen ſchaͤndlichen Handel 
treiben, und fie dem meiſtbietenden uͤberlaſſen. 
Die obrigkeitlichen Bedienungen werden itzt dazu 
dienen, daß man ſich ungeſtraft durch Ungerech— 
tigkeit bereichern darf; man wird fuͤr den allge⸗ 
meinen Ruf aus keiner andern Urſache beſorgt 
ſeyn, und in keiner andern Abſicht Armeen com⸗ 
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mandieren wollen, als weil man dabey Geld ma⸗ 
chen, und ſich nachher in den Wollüͤſten erſaͤufen 
kann. Dann iſt alles verlohren, dann bleibt uns 
nichts, als ein eiteles Schattenbild von der Res 
publik uͤbrig. Anſtatt der verachteten Geſetze herr: 
ſchen gebietriſch die Leidenſchaften, und die Sit⸗ 
ten wuͤrden grimmig ſeyn, wenn die Seelen noch 
faͤhig waͤren, einige Staͤrke zu behalten. 

Laß uns aber auch den Fall ſetzen, man koͤn⸗ 
ne fein Herz den Laſtern oͤfnen, ohne daß eben 
dadurch der Saame der Gerechtigkeit und Klug⸗ 
heit erſtickt werde, was wird man damit gewin⸗ 
nen? Iſt es nicht genug, daß die Laſter den Coͤr⸗ 
per entnerven, ſo daß die Republik von ihren 
verzaͤrtelten Bürgern nicht mehr die Strengig⸗ 
keit, die Nachtwachen, die Gedult, die harten 
Arbeiten gewaͤrtig ſeyn darf, die doch oft den 
Ausſchlag uͤber ihre Wohlfarth geben? Wenn 
Juͤnglinge, von ihren Ausſchweifungen muͤde, 
auf ihrem weichen Hauptkuͤſſen in tiefem Schlafe 
begraben liegen, denkſt du, fie werden, wenn 
man ſie ploͤtzlich aufweckt / den Feind zu verja⸗ 
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gen, der itzt unſere Mauren beſteigt, alſobald in 
ſich die Kräfte und den Muth jener alten Athe— 
nienſer finden, die gewohnt waren, auf dem har⸗ 
ten Boden, ihre Waffen zur Seite, zu ſchlafen, 
und die ſinnlichen Lüfte verachteten ? Seitdem 
der Geſchmack fuͤr die Wolluſt unſer Herz einge⸗ 
nommen, habe ich geſehen, ja, mit meinen Au⸗ 
gen habe ichs geſehen, daß die Abkoͤmmlinge der 
Helden von Marathon und Salamina gegen den 
Feind zogen, und die Luſt zu fliehen mit der Mie⸗ 
ne verriethen. Das anſteckende Beyſpiel der Rei⸗ 
chen hat auch die Armen verdorben, welche doch 
mit jenen ihre Luͤſte nicht theilen. Es iſt kein Athe⸗ 
nienſer mehr, ber nicht über die Muͤheſeligkeiten des 
Kriegs, und uͤber die Haͤrtigkeit unſerer ſchlaff ge: 
wordenen Kriegszucht murre. In ganz Griechen⸗ 
land ſcheint die Natur heruntergebracht zu ſeyn; 
wir erliegen heut zu Tage unter den Leibesuͤbungen, 
die unſern Vaͤtern ein Spiel zur Kurzweil waren; 
unſere Waffen ſind uns zu ſchwer, und die Weich⸗ 
lichkeit unſerer Leute hat uns die Herzhaftigkeit der 
Barbaren fürchten gelehrt. 
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Wie tiefſinnig war nicht, mein lieber Ariſtias, 
die Kenntniß, welche Lycurg von unſern Tugen⸗ 
den und Laſtern hatte! Betrachte ſeine Geſetze 
fleißig; ohne Zweifel ſind ſie ihm von einem Gott 
gegeben worden. Du wirſt nirgend finden, daß 
er ſich in unnuͤtzen Kleinigkeiten verliehrt, oder 
daß er ein Laſter verbannt, ohne zugleich die 
Wurzel auszureiſſen; daß er die Ausuͤbung einer 
Tugend anbefiehlt, und eine andere aus der Acht 
läßt, die der Grund und die Stute der erſten ſeyn 
muß. Er erlaubt jungen Eheleuten nicht, ſich 
unbedaͤchtlich ihren Entzuͤckungen zu uͤberlaſſen; 
er wollte, daß ein Ehemann nicht gleich anfaͤng⸗ 
lich mit ſeinem Weibe unter einem Dache woh⸗ 
nen ſollte; er befahl dem Weibe, mit ihren 
Gunſtbezeugungen zuruͤckzuhalten. Er wollte da⸗ 
durch verhindern, daß die Rechte des Eheſtandes 
nicht eine Quelle der Verderbniß und der Weich⸗ 
lichkeit werden ſollten, wenn man dieſelben der 
Wolluſt preißgaͤbe; er wollte, daß ſeine Mitbuͤr⸗ 
ger ſich mit erlaubter Luft fattigen koͤnnten, und 
nicht andere ſuchen muͤßten. Man wußte zu La⸗ 

cedaͤ⸗ 


Drittes Geſpraͤch. 99 


cedaͤmon vom Ehebruch nichts. Gewiß ein wich⸗ 
tiger Vortheil! Wenn es anders wahr iſt, daß 
alle Liebesunterhandlungen vorausſetzen, die Wei: 
ber ſeyen auf eine niedertraͤchtige Weiſe ihren 
Pflichten ungetreu worden, und die Maͤnner ha— 
ben das ganze Lehrgebaͤude der Kunſt zu verfuͤh— 
ren, und die Herzen zu verderben inne, und 
ſeyn um ſo viel gefaͤhrlicher, da dieſes macht, 
daß ſie ſich mit groſſem Ernſt um tauſenderley 
Elend bemühen , welches der Seele die erforder- 
lichen Kraͤfte nimmt, groſſen Sachen nachzuden⸗ 
ken, und dieſelben auszufuͤhren. 

Da die meiſten Geſetzgeber nichts von dem 
Hange wußten, den das weibliche Geſchlecht zur 
Weichlichkeit hat, und von der Gewalt, die die 
Weibsbilder uͤber unſer Herz haben, ſo legten 
dieſe Leute unſern Sitten Fallſtricke, indem ſie 
die weiblichen Sitten in Ordnung zu bringen 
verabſaͤumten. Lycurg errieth, daß ſie uns ihre 
Laſter beybringen wurden, wenn er ihnen nicht 
unſere Tugenden gabe, Er machte fie zu Maͤn⸗ 
nern; er pflanzte ihnen eine edle Verachtung al⸗ 
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ler derjenigen Beduͤrfniſſe ein, denen die Natur 
ſie nicht unterworfen hat. Er haͤrtete ſie zur 
Mühe, zur Ungemaͤchlichkeit, zur firengen Ar⸗ 
beit ab. Dieſes Beyſpiel machte den Plato (3) 
fo kuͤhn, daß er fie in feiner Republik gar zu 
Soldaten machen wollte. Er wußte, daß je we⸗ 
niger Pflichten wir zu beobachten haͤtten, je we⸗ 
niger Anhaͤnglichkeit haͤtten wir auch dafuͤr, er 
forderte daher vieles von den Weibern, und hof⸗ 
te mit Recht, er wuͤrde auf dieſe Art leicht von 
den Maͤnnern viel erhalten. 

Endlich veranſtaltete Lycurg in ſeiner Stadt 
öffentliche Mahlzeiten, wobey der heut zu Tage 
ſo verſchreyte ſchwarze Brey den vornehmſten Le⸗ 
ckerbiſſen ausmachte. Siehe da ſeine zwey vor⸗ 
nehmſten Anordnungen, ohne welche fein Geld— 
verbott, und die Abſchaffung unnuͤtzer Kuͤnſte 
fruchtlos geweſen waͤre. Geld und unnuͤtze Kuͤn⸗ 
ſte reitzen aber die Leidenſchaften, und naͤhren 
ſolche zugleich. Nach Lycurgs Einrichtung muß⸗ 
ten die allerſchwierigſten Leibesuͤbungen, auf den 
hoͤchſten Grad getrieben, den Spartanern von 
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nun an gelaufig werden; denn die Maͤßigkeit hat 
die ganz beſondere Eigenſchaft, daß ſie unſer Herz 
vor einer Menge Laſtern verſchließt, unſern 
gegenwaͤrtigen Zuſtand angenehm macht, und 
uns ohne Zwang zum Guten führt. Die Map 
ſigkeit floͤßt nothwendig eine Verachtung gegen 
die Reichthuͤmer ein; und dieſe Verachtung, wel— 
che vorausſetzt, die Seele habe ſich von denen 
nichtswuͤrdigen Beduͤrfniſſen, die uns ſonſt fo 
ſehr peinigen, losgemacht, iſt immer mit der 
Liebe zur Ordnung und zur Gerechtigkeit verges 
ſellſchaftet. Je weniger lebhaft und zahlreich die 
Leidenſchaften ſind, deſto freyer iſt die Vernunft, 
und deſto beſſer kann fie ihre Rechte gelten mas 
chen. Ja, mein lieber Ariſtias, ſeitdem wir 
uns von der Einfalt der Sitten unſerer Vaͤter ent 
fernet haben, ſo hilft es uns nichts, daß wir taͤglich 
neue Geſetze (4) und Staatsbedienungen errich⸗ 
ten; das heißt mehr nicht, als ein Geſtaͤndniß 
unſerer Verdorbenheit ablegen, und fruchtloſe 
Mittel zur Verbeſſerung anwenden. In jeder 
Republik ſoll die Maͤßigteit der vornehmſte Re 
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gent, und das erſte Geſetz ſeyn; und dasjenige 
Volk wird, nach den Spartanern, am beſten 
regiert ſeyn, welches der Spartaniſchen Spar⸗ 
ſamkeit am naͤchſten kommt. 

Inzwiſchen ſind wir Menſchen ſo ſchwach, 
daß ſelbſt jede Tugend ihre Augenblicke hat, in 
denen ſie fehlt, zerſtreut und muͤde wird. So 
viele Gattungen Wolluſt, ſo viele Feinde der 
Maͤßigkeit, und ſo groß dieſer ihre Gewalt iſt, 
fo muß fie doch zuletzt unten liegen, es fen dann, 
daß die Staatskunſt Vorſehung thut, daß ſie 
nicht noͤthig habe, den traͤgen Muͤßiggang, und 
die toͤdtlich lange Weile; unausbleibliche Folgen, 
wo Leib und Seele unthaͤtig ſind; zu bekaͤmpfen. 
Jede Stunde, in welcher uns das Geſetz uns 
ſelbſt uͤberlaͤßt, iſt den Leidenſchaften einge⸗ 
raͤumt, daß ſie uns auf bie Probe ſetzen, uns 
verfuͤhren, und uns unterjochen koͤnnen. Die 
Staatskunſt muß alſo den Buͤrgern die Liebe zur 
Arbeit einfloͤſſen. Dieſe Tugend breitet auch uber 
die allereinfaͤltigſten und unſchulbigſten Vergnuͤ⸗ 
gungen einen Reitz aus, der uns befriedigen kann, 
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ſie maͤßigt unſere Einbildungskraft, und hindert 
dieſelbe, ſo zu ſagen, daß fie nicht auf Entdeckung 
neuer Vergnuͤgungen bedacht iſt. 

Sey aber nicht ſo voreilig, mein lieber Ari— 
ſtias, daß du aus dieſen Lehrſaͤtzen den Schluß 
zieheſt, alle Arten von Arbeit ſey für die Geſell— 
ſchaft nuͤtzlich; es giebt im Gegentheil eine Gat— 
tung Muͤßiggang, die weniger ſchaͤdlich iſt, als 
gewiſſe Arbeiten. Schau wie die Natur mit 
uns zu Werk geht. Sie theilt uns mit freyge⸗ 
biger Hand alles Gute zu, das uns nothwendig 
ift, fie will jedoch, daß wir alles mit Arbeit er- 
kaufen. Die Erde iſt unfruchtbar, ſo lange ſie 
unſere Haͤnde nicht fruchtbar machen; und nach 
der Ordnung und den Geſetzen für das Wachs⸗ 
thum der Fruͤchte iſt dieſe Arbeit leicht, aber ſie 
hoͤrt auch nie auf. Laß die Staatskunſt der Na⸗ 
tur nachahmen. Wenn nicht zwiſchen der Ar— 
beit, die ſie uns auflegt, und zwiſchen unſern 
Kräften ein gehoͤriges Verhaͤltniß iſt, wenn die 
Hofnung zu Schande geht, um welcher willen 
wir die Arbeit uͤbernommen haben, wenn ſie fuͤr 
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unſere Beduͤrfniſſe nicht hinreichend iſt, ſo wird 
ſie uns unertraͤglich, und kann bloß eine Beſchaͤf⸗ 
tigung, oder vielmehr eine Strafe fuͤr den Scla⸗ 
ven abgeben. 

Egypten war unter den Nachfolgern des Se⸗ 
ſoſtris ungluͤcklich, ſo bald der Koͤnig durch un⸗ 
erfattlichen Geitz verleitet, ſich von feinen Grund⸗ 
ſaͤtzen entfernte, und feine Unterthanen zu allzu 
harten Arbeiten verdammte, nur danit er ſelbſt 
die Fruͤchte davon einerndten moͤchte. Den Egyp⸗ 
tiern entſchliefen ihre Haͤnde. Die allergefchäftiafte 
Nation machte ſich durch den Muͤßiggang ver⸗ 
aͤchtlich, der itzt fein einziges Gut war. Der 
Staat ward auf einmal mit Armuth und Ver⸗ 
ſchwendung geplagt; der Geiſt verwilderte, und 
man gieng mit den Buͤrgern nicht anders, als 
wie mit wilden Thieren um, die man vermittelſt 
(5) ſchwerer Arbeit zaͤhmen mußte. Was fuͤr 
ein trauriges Schauſpiel war Egypten unterdeſ⸗ 
ſen! Ohne den wohlthaͤtigen Nil haͤtte dieſes Land 
kaum feine Einwohner ernaͤhren koͤnnen. Was 
ſoll Egyptens Monarch, mitten unter den praͤch⸗ 
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tigen Gebäuden, die beſtimmt zu ſeyn ſcheinen, 
der Welt Ende auszuwarten, und welche ein un⸗ 
glückliches Volk dem Stolz feiner Beherrſcher auf: 
zuführen verdammt war, was ſoll er machen, 
wenn ſich ein auswaͤrtiger Feind auf ſeinen Graͤn⸗ 
zen zeigt, und ihm Crone und Vergnugen rauben 
will? Was fuͤr Arme ſoll er fuͤr ſich bewafnen? 
Was für Vortheil koͤnnen feine Voͤlker davon ha— 
ben, daß fie mit ihrem Blut feine Wolluͤſte, und 
ihr Elend beſchuͤtzen? 

Die Reiſenden ſagen uns, daß zu Tyrus und 
Carthago jedermann ſeine Beſchaͤftigung habe: 
allein, Gott bewahre uns, daß wir ihnen nicht 

nachahmen. Dieſe Leute, deren Fleiß und Ar⸗ 
beitſan keit man ſo ſehr erhebt, ſind das Verder— 
ben anderer Nationen worden, die mit den Reich- 
thuͤmern, welche die kluge Natur uͤber jeden 
Himmelsſtrich ausſchuͤttet, zufrieden, ohne Stolz 
und ohne Pracht gelebt haͤtten. Tyrus und Car⸗ 
thago reitzten ihre Begierden; ſie gewoͤhnten ſie 
an ſeltene und weithergehohlte Sachen; fie wa: 
ren ſchelmiſch genug zu machen, daß ſie ihre 
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eigene Guͤter verachteten. Wie viele Schandtha⸗ 
ten und Ungluͤck haben nicht der Tyriſche Pur⸗ 
pur, und die huͤbſchen Ueberflüßigkeiten von Gar: 
thago verurſachet! Glaube aber nicht, Ariſtias, 
daß dieſe Vergifter der Voͤlker dem Gift, welches 
ſie andern zubereitet, ſelbſt entgangen ſeyn. Ich 
kenne weder Tyrus noch Carthago, aber ich ge⸗ 
traue mir zu behaupten, daß dieſe Staͤdte un⸗ 
gluͤcklich ſeyn muͤſſen. Die Lebe zur Arbeit, 
eine groſſe Tugend, wenn ſie mit der Maͤßig⸗ 
keit vergeſellſchaftet, unſere Leidenſchaften im 
Zaum zu halten, und in Ordnung zu brin⸗ 
gen dient, iſt im Gegentheil zu Tyrus und Car⸗ 
thago das Werk des Geitzes und der Hab— 
ſucht. Je mehr dieſe Laſter mitten unter den 
Reichthuͤmern anwachſen, deſto mehr Staͤrke 
gewinnen alle uͤbrigen Leidenſchaften. Die 
Liebe zur Arbeit taugt in dieſen zweyen Staa⸗ 
ten zu nichts, als die Seele zu erniedrigen, 
oder ihr Stolz und Uebermuth einzufloͤſſen; es 
kann nicht fehlen, fie muß Tagelöhner und Ty⸗ 
rannen machen. 

Unſer 
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Unſer Solon, der den verderblichen Auf 
ſtand und die Emporungen genug gefuͤhlt hatte, 
welche unſer müßiger Poͤbel mehrmal erregte, 
gab Geſetze, welche die Leute zur Liebe der Ar— 
beit vermoͤgen ſollten. Ein Vater, der feinen 
Sohn kein Handwerk hatte lernen laſſen, konnte 
in ſeinen alten Tagen auch keine Hilfleiſtung 
von ihm fordern; ein ungereimtes Geſetz, weil 
es wider die ewigen und unverbrüchlichen Pflich⸗ 
ten ſtreitet, welche die Natur auferlegt; und, 
weil man nie keinen Buͤrger dem Vaterland ge⸗ 
treu machen kann, wenn man ihn zuvor lehrt 
alle Erkenntlichkeit gegen ſeinen Vater aus der 
Acht zu ſchlagen. Jeder Buͤrger war gehalten 
vor dem Areopagus Rechenſchaft uͤber ſeine 
Verrichtungen abzulegen, und dieſer mußte den 
Muͤßiggaͤnger abſtrafen. Was war der End⸗ 
zweck dieſer groſſen Politick? Jeder waͤhlte ſich 
nach eigenem Gutduͤnken eine Beſchaͤftigung, da 
das Geſetz haͤtte waͤhlen ſollen, und ſo ſind wir 
alle zu Miethlingen worden. Faͤrber, Schu⸗ 
fer, Maͤurer, Kaufleuthe, Hufſchmiede, Kraͤ⸗ 
a mer: 
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mer: ſiehe, aus was fuͤr Leuten die Volksver⸗ 
ſammlung auf unſeren öffentlichen Plaͤtzen beſteht. 

Da unſere Mitbuͤrger ſich mit niedrigen 
und ſtlaviſchen Beſchaͤftigungen abgeben, die 
Lycurg bloß den Hiloten uͤberlaſſen hatte, muß⸗ 
ten ſie auch nothwendig die Sitten der Hiloten an 
ſich nehmen. Was waͤre ſo aus der Republick 
geworden? Wuͤrde Marathon und Salamina 
Zeuginnen ihrer Herzhaftigkeit, und des erfoch⸗ 
tenen Ruhms abgegeben haben? Wuͤrde nicht 
heut zu Tage ein uͤbermuͤthiger Satrap vom 
Perſiſchen Koͤnig uͤber Griechenland herrſchen? 
Haͤtten nicht durch einen gluͤcklichen Zuſammen⸗ 
fluß von auſſerordentlichen Umſtaͤnden, auf die 
man niemal zaͤhlen muß, auch noch andere Ur⸗ 
fachen die alte Ruhmbegierde, und die Liebe zur 
Freyheit bey den Handwerksleuten unterhalten, 
und fie gehoͤrig zubereitet, daß fie ſich (5) blind⸗ 
lings durch einen Miltiades, einen Themiſtocles 
und andere groſſe Leute fuͤhren lieſſen? Du 
weißt wie tief wir heruntergeſunken, als dieſe, in 
unſerer Verfaſſung nicht gegruͤndete, Urſachen nach 
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und nach ſchwaͤcher auf uns wuͤrkten, und end⸗ 
lich gar keinen Einfluß mehr auf unſere Sitten 
hatten, nachdem der Staat, durch Handwerks: 
leute regiert, diejenige Denkart angenommen 
hatte, die derſelbe nothwendig annehmen mußte. 
Der beſondere Vortheil gab immer den Ausſchlag 
uͤber das gemeine Beſte. Immer trieben unſere 
Leidenſchaften, itzt dieſe, dann jene, die Sachen 
aufs aͤuſſerſte; vor Mittage waren wir furchtſam, 
am Abend verwegen, zu gleicher Zeit feige und 
raſend, wir kannten nie unſere Macht, unſere 
Schwaͤche, noch auch die Mittel, durch welche 
wir uns erhohlen koͤnnten, wir wußten nie, wenn 
es Zeit waͤre etwas zu unternehmen; wir waren 
nie geſchickt die Gefahren vorherzuſehen, vielweni⸗ 
ger dieſelben abzulehnen. Was fuͤr Urſache haben 
wir, uns uͤber das Gluͤck zu beklagen? Sollte 
daſſelbe Wunderwerke thun, einen Haufen Hands 
wertsleute zu gerechten, klugen und großmuͤthigen 


Leuten zu machen? () 
Jede 


(*) Der Ueberſetzer geſteht, daß er von der Wahr- 
heit derer Saͤtze, die Phoeion hier behauptet, nicht 
über 
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Jede Kunſt, die fuͤr die wuͤrklichen Beduͤrf⸗ 
niſſe der Menſchen unentbehrlich iſt, iſt gewiß auch 
* ehren⸗ 


überführt fen. Vielmehr ſcheint ihm die Meynune, 
daß Handwerksleute, als ſolche betrach⸗ 
tet / allemal ungerecht, unklug und nie: 
dertraͤchtig ſeyn muͤſſen, zu hart und unzu⸗ 
läßlich. Es iſt zwar nicht zu Täugnen, daß viele 
Handwerksleute, und vielleicht die meiſten fo 
ſeyen, ob aber die Urſache davon im Handwerk 
ſtecke, iſt eine andere Frage. Die Erfahrung 
ſcheint dagegen gaͤnzlich zu ſtreiten. Denn es hat 
zu allen Zeiten Faͤrber, Schuſter, Maͤurer u. ſ. w. 
gegeben, welche mit einem ſtarken, geſunden na⸗ 
tuͤrlichen Verſtande, ein rechtſchaffenes, vaicts 
laͤnbiſches Herz verbunden haben, und ſolche 
wird es auch zu allen Zeiten geben. Weswegen 
ſollten ſolche Leute zur Regierung nicht taugen? 
Warum ſollten ſie nicht arbeitſam, mäßig ſeyn, 
warum nicht Begierde nach Ruhm, und Reli⸗ 
gion haben koͤnnen? Der einte baut ſeinen Wein⸗ 
berg, der andere ſein Ackerfeld, unterdeſſen daß 
ein dritter Schuhe fuͤr ihn macht, oder ein klei⸗ 
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ehrenhaft; ſie wird erſt dann ſchaͤdlich, wenn ſie 
durch allzuweit getriebenes Grübeln den Sachen 
einen Werth giebt, den fie nie haben muͤſen, 
und wenn fie auf eine unnuͤtze Weiſe unſern Ge; 
ſchmack fein zu machen ſucht. Wie ſehr liebe 
ich die Einfalt der Sitten, wie uns Homer ſolche 
mahlet; 
nes Gebaͤude aufrichtet, wo er ſeinen Wein, 
feine Erndte u. ſ. w bergen könne. Was ſteckt 
denn faͤr beſondere Tugend im Pfluge, mehr als 
im Hammer des Hufſchmiedes? Man ſage dem 
jungen Knaben fruͤhe, und wiederhohle es ihm ſo 
oft es noͤthig iſt, daß er wahrheitliebend, maͤßig, 
arbeitſam u. ſ. w ſeyn muͤſſe. Man zeige ihm 
dieſe Tugenden in der aͤltern Beyſpiel, und laſſe 
ihn ein Kaufmann werden, er wird deswegen 
kein ſchlimmer Buͤrger ſeyn. Die Kaufleute in 
England haben, wie mich duͤnkt, in Anſehung 
ihrer innern Werthes dem deutſchen Adel ſchon 
lange die Waage gehalten. Adel iſt gut, Hand⸗ 
werker find gut, Handelſchaft iſt auch gut, wenn 
ſie nur recht modificirt werden. Der Leſer wird 
mir verzeihen, daß ich dieſe Einwendung gegen 
den groſſen Phocion wage. 
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mahlet; Koͤnige, die genau wiſſen, wie viel 
Kühe, Ziegen und Schagfe ſie beſitzen, und die 
ſelbſt ihr Nachteſſen ſich zuruͤſten; eine Koͤnigin 
Arete, die den Stoff zu ihres Mannes Kleidern 
ſelbſt ſpinnet; die Prinzeßin Nauſicaa, die ſelbſt 
die Kleider ihrer Haushaltung auf einem Schub⸗ 
karren ans Waſſer bringt, und ſie daſelbſt waſchet! 
Es iſt jedem ruͤhmlich ſein eigner Kuͤnſtler zu 
ſeyn, und, wollte Gott, daß unſere Sitten ſo 
weiſe, unſere Beduͤrfniſſe ſo einfaͤltig, und unſere 
Gluͤcksguͤter ſo gleich waͤren, daß dieſes itzt noch 
angehen koͤnnte! Aber in einem Staat, wo die 
Politick die Buͤrger nicht zu dem unvermiſchten 
und ungekunſtelten Weſen der Altern Zeiten zuruͤck 
fuͤhren kann, machen die Kuͤnſte der Kuͤnſtler 
ganzen Reichthum aus; der Kuͤnſtler lebt blos 
aus dem Arbeitslohn, den die Reichen ihm ge⸗ 
ben, und die Arbeit muß nothwendig ſeine Seele 
(7) erniedrigen. Daher hat ſich der Geſetzgeber, 
mein lieber Ariſtias, wol in Acht zu nehmen, 
daß er Leuten von der Art dieſe Hinterlage, oder 
die Verwaltung der Landesherrlichkeit nicht anver⸗ 

traue. 
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traue. Wenn ſchon das Geſetz ſie fuͤr frey er⸗ 
klaͤret, und ſie gewiſſer maſſen zu Buͤrgern macht, 
ſo muß die Staatskunſt fie doch als Sclaven bes 
trachten, die kein Vaterland haben, und denen 
kein Antheil bey den Berathſchlagungen fürs ge⸗ 
meine Beſte einzuraͤumen iſt. Unſere groͤßten 
Maͤnner, Miltiades, Themiſtocles, Cimon und 
andere beguͤnſtigten die Ariſtocratie. Ich folge 
ihrem Beyſpiel, nicht aus Eitelkeit, noch aus 
Ehrgeitz, denn ich weiß viel zu wol, daß alle 
Menschen gleich, und was die Rechte der Menſch⸗ 
lichkeit ſeyen; ich beherzige aber die Gluͤckſeligkeit 
des Staates, und es iſt ſelbſt dem groſſen Hau⸗ 
fen, den ſeine Arbeit und Beſchaͤftigungen er⸗ 
niedrigen, und in der Unwiſſenheit laſſen, viel 
daran gelegen, daß das Steuerruder nie in ihre 
Haͤnde komme. 

Der Staat muß gegen die Künstler alle Leut⸗ 
ſeligkeit und Menſchlichkeit zeigen, er kann die 
Kuͤnſtler nicht entbehren, beherrſche er fie, ohne 
dieſelben zu verachten. Die Obrigkeit muß dafuͤr 
ſorgen, daß der Kuͤnſtler vermittelſt feiner Arbeit 
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fein Brodt leicht und zum Ueberfluß gewinnen 
koͤnne, ſonſt werden die Kuͤnſtler Feinde der Re⸗ 
publick werden, wie die Hiloten der Spartaner 
Feinde ſind, und man wird ſich die Haͤlfte ihrer 
Verbrechen, ja ſo gar ihre Beſtrafung vorzuwer⸗ 
fen haben. Buͤrger, die weiſe genug ſind, daß 
ſie ihre Sitten beybehalten wollen, werden nie⸗ 
mal zugeben, daß man neue Kuͤnſte erfinde. 
Wer genugſam uͤber den Urſprung und Fortgang 
der Kuͤnſte unterrichtet waͤre, wuͤrde vielleicht die 
Geſchichte aller unſerer Laſter wiſſen. Laß uns 
dem Beyſpiel der Spartaner folgen, und glau⸗ 
ben, daß die Voͤlker durch gute Geſetze, und die 
Ausuͤhung der Tugend am beſten civiliſirt wer⸗ 
den, und nicht durch viele Ueberfuͤßigkeiten, die 
der Pracht ſchaͤtzet, die Vernunft aber verwirft. 
Lycurg wollte, die Lacedaͤmonier ſollten zur Ver⸗ 
fertigung ihres Hausgeraͤthes nichts als Beil und 
Saͤge gebrauchen. Verwunderſames Geſetz! 
Zwinge die Kuͤnſtler, daß ſie den unentbehrlichen 
Kuͤnſten immer noch einige Rauhigkeit laſſen 
muͤſſen, wo du nicht willſt, daß der Geſchmack 
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und die Pracht der Vornehmen bald unnuͤtze 
Kuͤnſte hervorbringen. Ich habe Plato hundert⸗ 
mal gehoͤrt, daß er ſich bitterlich uͤber das Wachs⸗ 
thum der Mahlerkunſt beklagte. Einmals, als 
ich in Minervens Tempel, ich erinnere mich def 
fen noch immer mit Vergnuͤgen, die Wieder⸗ 
lage der Rieſen bewundernd anſchaute, zerrte 
er mich beym Mantel, und ſagte: dieſe Nar⸗ 
renspoſſen werden dich verderben; wie viel 
Kunft, wie viel Muͤhe, wie viel Genie iſt 
nicht hier verfchwender, blos eine ſchaͤdliche 
Bewunderung zu erwecken! In meiner Be 
publick ſoll ein Mahler gehalten ſeyn, ſein 
Gemaͤhld in einem Tag anzufangen und 
fertig zu machen. 

Kurz, bedenke, mein lieber Ariſtias, daß 
die Staatskunſt keinem einen Zugang zur Regie⸗ 
rung geſtatten muß, wenn er nichts angeerbtes 
beſitzet; denn nur dieſer kennt ein Vaterland. 
Damit man aber verhindere, daß die Unthaͤtig⸗ 
keit dieſer Leute der Republick nicht ſchaͤdlich 
werde, fo muſ man dieſe aͤrgerlichen Reichthuͤ⸗ 
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mer durch ein ernſtes Geſetz verbannen, zumal 
da fie nicht fo faſt ihre Beſitzer, als die thorich- 
ten Buͤrger verderben, welche ſolche beneiden. 
Man muß nur mittelmaͤßig viel Aecker erben laſ— 
fen, damit der Beſitzer genoͤthiget werde, fie ſelbſt 
anzubauen. Waͤre allenfalls die Gewohnheit 
hierwieder, ſo muß der Staat ſeine Buͤrger ih⸗ 
ren Leidenſchaften entreiſſen, und ihnen mehrere 
Pflichten und Geſchaͤfte auflegen. 

Das alte Lacedaͤmon weiſet uns ein verwun⸗ 
derſames Schauſpiel. Die Leute waren immer 
mit der Jagd, mit Blattenſchieſſen, mit Wett⸗ 
rennen, mit Fauſtgefechten, mit Ringen u. ſ. w. 
beſchaͤftiget, und machten ſich, ſelbſt durch ihre 
Ergoͤtzlichkeiten, geſchickt, unerſchuͤtterte Beſchuͤtzer 
ihres Vaterlandes zu werden. Sie ruheten von 
ihrer Arbeit in Schulen aus, wo man ſie nicht 
ſo faſt, wie bey uns, uͤber die Tugend ſchwaͤtzen, 
ſondern dieſelbe ausuͤben lehrte. Jedes Alter, 
jedes Geſchlecht, jede Stunde hatten ihre beſon⸗ 
dern Beſchaͤftigungen. Die Zeit verflog den 
Spartanern ſchnell; wie ſollten die Leidenſchaften 
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mit Anwendung alles Fleiſſes, und aller Kunſt⸗ 
griffe, mitten in dieſem allezeit geſchaͤftigen Le⸗ 
ben, einen Augenblick gefunden haben, einen Las 
cedaͤmonier zu betruͤgen, zu verfuͤhren, oder zu 
verderben? 1 
Bis hieher habe ich dir, mein lieber Ariſtias, 
gewiſſer Maſſen nichts anders, als die Schwach⸗ 
heit, das Elend und die Schande der Menſch⸗ 
lichkeit vorgeſtellt; bis hieher muß es dir geſchie— 
nen haben, die Staatskunſt gehe bloß darmit 
um, daß ſie die Bande zerreiſſe, vermittelſt wel- 
cher tauſend verſchiedene Paßionen den Menſchen 
bloß auf feine perſoͤnlichen Vortheile aufmerkſam 
machen, und ihn an der Societaͤt Beſtes nicht 
gedenken laſſen. Bewundere nun die unendliche 
Weisheit der Natur in Abſicht auf uns, und die 
Hülfe, welche ſie uns darbietet, die Zauberkraft 
der Circe zu vereiteln, welche uns das gleiche 
Schickſal drohet, das des Ulyſſens Gefaͤhrte ge— 
troffen hat. Lerne, auf was Weiſe die Staats— 
kunſt den ſonſt ſo furchtiamen , unſern Leiden— 
ſchaften ſo ſehr entgegengeſetzten, ſo unwirkſamen, 
H3 unſerm 
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unſerm Herzen ſo fremden, aber ſo unentbehrli⸗ 
chen Tugenden eine Staͤrke beylegen koͤnne, die 
ſelbſt unſern Leidenſchaften weit überlegen ſey. 
Lerne, durch was für Mittel die Ausübung der, 
dem Anſehen nach, allerſtrengſten Pflichten 
angenehm, ja reitzend werde. Wir müffen nam 
lich die Liebe zur Ehre in unſerm Herzen immer 
wachſam erhalten, dieſe edle und großmuͤthige 
Empfindung, welche uns die Groͤſſe unſers Ur⸗ 
ſprungs und unſerer Beſtimmung zu erkennen 
giebt. Sie iſt diejenige Empfindung, die uns 
den ſeligen Geiſtern nacheifern macht, und ſie 

lehrt uns, daß wir Gottes Machwerk ſind. 
Gewiß, Ariſtias, die Seele hat keine ſo tuͤch⸗ 
tige Triebfeder, als die Liebe zur Ehre iſt. Sie 
iſt um ſo viel erhabener, da ſie gerne Hinder⸗ 
niſſen beſtreitet; wie oft hat ſie ſich durch Siege 
über die allerdreiſteſten Leidenſchaften, die am 
meiſten gebiethriſch ſind, Ruhm erworben. Soll 
ich dir alle groſſen Leute anführen, welche ſie 
gelehrt hat, den Reitz der Wolluſt zu verachten, 
und der Duͤrftigkeit anzuhangen? Die Liebe zur 
Ehre 
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Ehre ſcheint gewiſſer maſſen uns ſelbſt uns zu 
entreiſſen; wir vergeſſen durch eine gewiſſe Zau— 
berkraft unſer ſelbſt; bereit derſelben unſer Leben 
aufzuopfern, bemaͤchtigt ſich das Bild eines ſchoͤ⸗ 
nen Todes unſerer Seele, und berauſcht dieſelbe. 
Wie viele Helden ſind ſeit Codrus Zeiten das 

großmuthige Opfer dieſer Empfindung geweſen! 
Socrates, der das menſchliche Herz ſo gut 
kannte, begnuͤgte ſich nicht, die Leute dadurch 
zur Tugend aufzumuntern, daß er ihnen darthat, 
ſie mache uns gluͤcklich, und habe ihren Lohn 
bey ih. Er Hatte gefuͤrchtet, die Leidenſchaf— 
ten würden mehr Beredſamkeit als er haben, und fie 
würden die Ohren feiner Schüler vor der Wahr: 
heit verſchlieſſen, wenn fie ihnen ein gegenwaͤrti— 
ges Vergnuͤgen anboͤthen. Um ſie aufmerkſam, 
und gelernig zu machen, zeigte er ihnen die Ehre. 
In ſeiner Schule ſind die letztverſtorbenen, wackern 
Leute gebildet worden, welche unſerm Staat ſo 
viel Ehre gemacht haben; und, wie gluͤcklich 
und bluͤhend wuͤrde Athen nicht geweſen ſeyn, 
wenn die Staatskunſt fähig geweſen waͤre, durch 
H 4 das 
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das Werkzeug der Geſetze und den Mund der 
Obrigkeit alle unſere Buͤrger von der Wahrheit 
deſſen zu uͤberreden, was Socrates ſeinen Schuͤ⸗ 
lern beygebracht hat! 

Wenn die Barbaren nichts von der Liebe zur 
Ehre wiſſen, wenn dieſe Tugend, in Griechen⸗ 
land, itzt ſchon geſchwaͤcht, von Tage zu Tage 
unendlich ſeltener wird, als ſie vor einem Jahr⸗ 
hundert war, ſo glaube deswegen nicht, daß die 
Natur gegen unſere Vaͤter freygebiger geweſen 
ſey, als ſie gegen uns iſt, und daß ſie durch 
eine un billige Praͤdilection ſich eine Freude dar⸗ 
aus gemacht habe, uns von den Ausländern zu 
unterſcheiden. Sie ſpendet ihre Gutthaten zu 
jeder Zeit und an allen Orten gleichmaͤßig aus; 
aber die Staatskunſt weiß ſich dieſelben nicht 
allezeit, und allenthalben auf die gleiche Weiſe zu 
Nutze zu machen. Die Thebaner wuͤrden im 
Mediſchen Kriege eben ſo viel Tapferkeit haben 
ſehen laſſen, als fie Verzagtheit gezeigt, haͤtte 
ein Epaminondas die verloſchene Liebe zur Ehre 
in ihrem Herzen wieder angefachet. Wie, meynſt 
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du, lieber Ariſtias, ſollte dieſe Tugend in Per⸗ 
fin durchdringen, und daſelbſt Fruchte hervor— 
bringen konnen? Ein giftiger Nebel hat den 
Keim erſtickt. Man hat nichts zur Belohnung 
der Tugend ausfindig machen koͤnnen, womit ſich 
nicht irgend ein Laſter auf eine unverſchaͤmte 
Weiſe ſchmuͤckte. Ein in den Wolluſten erſoffe⸗ 
ner Hof, der die Seele des ganzen Reichs iſt, 
hat für niemand keine Gunſtbezeugungen, als 
fuͤr die Knechte und Werkzeuge ſeiner Luſte. 
Dieſer Hof wird ſich wol in Acht nehmen, die 
Statthalterſchaft einer Provinz einem verſtaͤndi⸗ 
gen und tugendhaften Mann zu geben; er würz 
de ein Mistrauen in ihn ſetzen, und ihn fuürch— 
ten. Um in Perſien groß zu werden, muß man 
eine ſehr mittelmaͤßige Perſon ſpielen, oder ſich 
ſo ſehr erniedrigen, daß man ſeine Talente 

verbirgt. | 
Der Pöbel denkt nie. Von Natur aus 
Unwiſſenheit geneigt, ſeine Bewunderung dem zu 
ſchenken, was ſeiner Unbeſonnenheit, ſeinem 
Stolz, ſeinem Geldgeitz, ſeiner Eiferſucht, u. ſ. w. 
H 5 ſchmei⸗ 
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ſchmeichelt, wird er immer das, was wunderlich 
und auſſerordentlich iſt, mit dem vermengen, 
was wahrhaftig weiſe und groß iſt. Er wird, 
zweifle nur nicht, einer Ehre nachjagen, die auf 
Vorurtheil und Gewohnheit gegruͤndet iſt, wenn 
nicht, Hand in Hand, Politick und Morale ihn 
auf den rechten Weg fuͤhren. Er wird ſich 
davon entfernen, wenn man nur einen Augen⸗ 
blick aufhoͤrt, ihn zu beleuchten, und ſeinen 
Gang zu lenken, und er wird bald durch ſeine 
laͤcherliche und laͤrmende Lobſpruͤche die Vereh⸗ 
rer der wahren Verdieuſte von ſich wegſcheuchen, 
und diejenigen mit ſich auf Abwege reiſſen, welche 
zwar durch die Liebe zur Ehre geruͤhrt ſind, 
aber nicht genug Einſichten haben zu wiſſen, wo 
ſie ſolche ſuchen muͤſſen. 

Wenn die Staatskunſt einmal ſo weit gekom⸗ 
men, daß ſie einſieht, was wahrhaftig ſchaͤtzbar 
iſt; wenn ſie, ſo zu ſagen, die Tugenden abge⸗ 
wogen hat, ſo muß ſie die meiſte Achtung fuͤr 
diejenigen haben, welche der Geſellſchaft am zu⸗ 
traͤglichſten, und fuͤr die Ausuͤbung die ſchwierig⸗ 
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ſten find. Die Republick muß bey Austheilung 
der Ehrenzeichen, anftatt verſchwenderiſch, auſ— 
ſerordentlich haushaͤlteriſch ſeyn. Ein alltaͤgli⸗ 
cher Ruhm wird veraͤchtlich. Die Belohnungen 
muͤſſen ſelten ſeyn, jedermann muß darnach ſtre⸗ 
ben, aber nur wenige doͤrfen ſie erhalten; man 
wird Verachtung für dieſelben haben, wenn man 
ſolche, ehe ſie verdient worden, oder nach Maaß⸗ 
geb der Laune ausſpendet. Die Talente haben 
eine gerechte Anſprache auf Belohnungen, aber 
nur, wenn ſie dem Vaterland nuͤtzlich ſind. 
Was hilft es uns, daß wir vortrefiche Mahler, 
Comoͤdianten und Bildhauer haben? Verwunſcht 
ſey das thoͤrichte Volk, welches, unter dem 
Vorwand, daß ihre Kuͤnſte Genie fordern, ſol— 
che dem groſſen Feldherrn, oder dem wuͤrdigen 
Regenten an die Seite ſtellt, und ihnen die glei— 
chen Lobſpruͤche ertheilt! Iſt man darum gluͤck— 
licher, wenn die Mahlerey und Bildhauerkunſt 
das Tuch, das Erzt und den Marmor gewiſſer 
Maſſen beleben? Der Pracht bey unſern Pana⸗ 
thenaiſchen Feſten macht dem Philippus viel 

Freude; 
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Freude; er iſt daruͤber entzuͤckt, daß unſere 
Buͤrger nicht genug Feſttage, Muſik und Schau⸗ 
ſpiele haben koͤnnen. Ehedem richteten wir 
kaumhalbausgearbeitete Ehrenfanlen den Wohl 
thaͤtern des Vaterlandes auf, und wir hatten 
die Menge groſſer Leute; itzt haben wir bloß 
Bildhauer und Mahler. Nicht wahr, Ariſtias, 
es muß Athen ſehr viel daran gelegen ſeyn, daß 
gewiſſe Leute, durch Anwendung alles ihres 
dachdenkens, und ihrer ganzen Kunſt es fo weit 
bringen, daß ſie die Rolle des Priamus, des 
Hercules, des Achilles und Ulyſſes auf unſerer 
Schaubuͤhne in ihrer Vollkommenheit vorſtellen 
konnen, da immittelſt niemand auf den oͤffentli⸗ 
chen Plaͤtzen den Buͤrger, oder im Rath und 
auf dem Areopagus die obrigkeitliche Perſon zu 
agiren weiß? 

Wenn aber die Republick noch gar die Ber 
lohnungen den Talenten eines Laſterhaften zu— 
kennt, ſo muß man ihrenthalben alle Hofnung 
ganz aufgeben. Fuͤrchte, Ariſtias, dieſe ſchadli⸗ 
chen Talente, die dem ſchimmernden Irrwiſche 

glei⸗ 
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gleichen, der den Wanderer betruͤgt, und zum 
Abgrund fuͤhrt. Wenn ich den Urſachen des 
Wohlſtands oder der Unfaͤlle der verſchiedenen 
griechiſchen Staaten nachſpuͤhre, ſo finde ich 
immer, daß ein tugendhaftes Volk allezeit die 
ihm nöthigen Talente habe, und daß alle Ta— 
lente unnütz ſind, wenn die Tugend ihnen ent— 
ſteht. Was fuͤr Vortheile wuͤrde Theben vom 
Epaminondas und Pelopidas gezogen haben, 
wenn dieſelben geitzig, ehrſuͤchtig, und einer auf 
den andern eiferſuͤchtig geweſen waͤren? Grie— 
chenland verdankte ehemals ſeine Erhaltung dem 
kuͤhnen aber weiſen Einfall des Themiſtocles, der 
unſern Vaͤtern anrieth, ihre Stadt dem Terxes 
zu uͤberlaſſen, ihre Weiber, ihre Greiſe, ihre 
Kinder nach Salamina zu bringen, und aus 
dem Zimmerholz ihrer Wohnungen eine Flotte 
zu machen. O wie gluͤcklich iſt es fuͤr uns, daß 
unſere Vaͤter ſtark genug geweſen, ihren Privat— 
vortheil dem allgemeinen Beſten aufzuopfern! 
Was würden uns aber itzt die Talente dieſes 
groſſen Mannes nutzen? Hatten Ariſtides und 
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Cimon damals die niedertraͤchtigen und verdor— 
benen Sitten unſerer Zeiten gehabt, ſie wuͤrden 
ſich gegen einen Vorſchlag, den ſie nicht ſelbſt 
ausgedacht, aufgelaſſen haben; fie Hätten den 
Untergang des Staates und des ganzen Griechen⸗ 
lands dem eiferſuͤchtigen Verdruß, dieſelben durch 
einen andern errettet zu ſehen, vorgezogen. Das 
ehrbare Weſen der oͤffentlichen Sitten geſtattete 
dem Themiſtocles ein groſſer Mann zu ſeyn, 
und die Perſer zu uͤberwinden. 

Das iſt, mein lieber Ariſtias, noch nicht al⸗ 
les; dieſen ungluͤcklichen Talenten laſterhafter 
Leute verdankt Griechenland alle ſein Unheil. 
Wäre das Laſter dumm, ſo würde es niemal 
gefährlich werden. Wenn es ſich aber hinter 
die Talente verbirgt, wenn es jede Seele taͤu⸗ 
ſchet, dann verſetzt es dem Staat toͤdliche Strei⸗ 
che. Iſt es etwa um eine vortheilhafte Neue⸗ 
rung zu thun, welche der Ehrſucht, oder dem 
Geitz der Buͤrger im Wege ſteht? Irgend ein 
verderbter Menſch wird ſeine Talente misbrau⸗ 
chen, den Vorſchlag in ſchlimmen Ruf zu brin⸗ 
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gen, und es wird ihm wohl zuletzt gelingen, die 
Geſetze zu zernichten, welche die öffentliche Ord— 
nung unterhielten. Iſt irgendwo ein Fehler in 
der Einrichtung des Staates? So greift er ihn 
von dieſer Seite an, wirft denſelben zu Boden, 
und erhoͤhet ſich über dem Schutt. So war zu 
jeder Zeit die Aufführung der Tyrannen beſchaf— 
fen, welche die oberſte Gewalt in ihren Staͤdten 
an ſich riſſen. Sie wandten allen ihren Geiſt an, 
ſich der Staͤrke der Geſetze liſtig zu entziehen, 
und das Anſehen oder die Wachſamkeit des Ma⸗ 
giſtrates zu betruͤgen. Sie ſtreuten Argwohn aus, 
ſie machten Furcht und Hofnung entſtehen, um 
Zaͤnkereyen anzurichten; ſie unterhielten dieſelben 
fo kuͤnſtlich, daß fie die Leute beredeten, bloß das 
gemeine Beſte liege ihnen am Herzen. Wann 
es ihr Vortheil forderte, ſo machten ſie, daß die 
kleinſten Mishelligkeiten in eine Gattung buͤrgerli— 
cher Kriege ausarteten, ſie ſtellten ſich an, als ob 
ſie ſich biderber Leute annaͤhmen, und die Ord— 
nung wieder herſtellen wollten, und in der That 


errichteten ſie bloß ihre Tyranney. 
Pericles, 
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Pericles, deſſen durchdringender Geiſt Athens 
und Griechenlands Gluͤck machen konnte, machte 
ſich kein Bedenken (10) unſere Sitten zu verder⸗ 
ben, bloſt um dem Poͤbel zu ſchmeicheln, und 
denſelben zu gewinnen, aus uns Tyrannen unſe⸗ 
rer Bundsgenoſſen zu machen, nur damit man 
ihn unentbehrlich glaubte; und endlich den ſchick⸗ 
ſaalsvollen Peloponneſiſchen Krieg anzuzetteln, um 
ſeinen ſchwankenden Credit zu beveſtigen, und 
zu verhuͤten, daß er nicht um die Verwaltung 
der öffentlichen Angelegenheiten Rechenſchaſt ge⸗ 
ben doͤrfte. Der ehrgeitzige Lyſander hatte die 
gleichen Talente, und dachte auf nichts anders, 
als wie er ſein Vaterland uͤberwerfen moͤchte, 
um ſich den Weg zum Throne zu bahnen, der 
ihm verſchloſſen war. Da er die alten Geſetze 
wieder beleben, und die durch einen langwieri⸗ 
gen Krieg geaͤnderten Sitten wieder herſtellen 
konnte, arbeitete er unter der Hand nur in der 
Abſicht, den Lacedaͤmoniern feine Laſter mitzu⸗ 
theilen. Er taͤuſchte ihre Ruhmbegierde, und 
misbrauchte ihre patriotiſchen Geſinnungen; und, 

unter 
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unter dem Vorwand ihre Macht zu beveſtigen, 
machte er fie geitzig / ebrfüchtig , und ſchlug fo 
ihre Kraͤfte mit ihrem Credit zu Boden. Was 
für Ungluͤck hat Alcibiades uns nicht angerichtet, 
deſſen verfuͤhreriſche Talente feine Laſter zu ent, 
ſchuldigen dienten? Und haben uns ſeine Talente 
für die Verwuͤſtung entſchaͤdiget, die feine Laſter 
bey uns angeſtellt haben? 

Die ganze Erde zeigt uns, mein lieber Ari— 
ſtias, nichts als ein weitlaͤuftiges Gemaͤhlde der 
Irrthumer, welche die Staatskunſt begangen. 
Sie verirrt ſich beynahe immer, da ſie einer 
falſchen Ehre nachlauft; wie viele Vorurtheile, 
ja ſelbſt wie viele Laſter bringt ſie nicht in Ach⸗ 
tung? Sie wendet nur ſelten die Mittel an, 
welche geſchickt find , die achte Ruhmbegierde zu 
beguͤnſtigen. Man hat nicht eingeſehen, wie 
empfindlich dieſes Gefühl , wie eiferfüchtig auf 
feine Rechte daſſelbe ſey, und wie ſehr man es 
in Acht zu nehmen habe. Dieſes Gefühl kann 
keine Drohungen ertragen, und die Furcht er— 
ſtickt daſſelbe in jedem Herzen. Wer ſollte glau⸗ 

. ben, 
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ben, daß Dracons blutduͤrſtige Geſetze mitten 
unter einem freyen Volk, welches man tugend⸗ 
haft machen wollte, entſtanden ſeyen? Sie wuͤr⸗ 
den uns bloß zu gutartigen Sclaven gemacht ha⸗ 
ben, wenn wir feige genug geweſen waͤren, uns 
denenſelben zu unterziehen. Die Todesſtrafe, 
welche er auf die geringſten Vergehungen ſetzt, 
kann nie ſelten genug ſeyn. Willſt du die Ruhm⸗ 
begierde lebhafter und allgemeiner machen, ſo 
begnuͤge dich die Verbrecher durch ſchmaͤhliche 
Schande zu ſtrafen. Das iſt eine uͤbertriebene, 
und durch einen blinden Haß gegen die Laſter 
geleitete Morale, die alle Laſter in die gleiche 
Claſſe ſtellt; ſie will machen, daß man die Tu⸗ 
gend liebe, und zerftört die Empfindung der 
Menſchlichkeit, die doch ihre Grundveſte iſt. 
Ueberlaſſe dem Critias das Blutvergieſſen. Drohe 
niemand mit dem Tode, als denen ſclaviſchen See⸗ 
len, die Verbrechen begangen, wozu gar kein 
Muth erfordert wird, oder Leuten, deren ſcheuß⸗ 
liche Grauſamkeit keine Ruͤckkehr zur Tugend 
verhoffen laͤßt. 

Da 
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Da die oͤffentliche Hochachtung die natuͤrliche 
Belohnung der Ruhmbegierde it, fo kann fie 
allein unſere Seele auf einen gewiſſen Stafel 
der Hoͤhe erheben. Man muß die Menſchen 
nicht kennen, wenn man ſie zu groſſen Thaten 
anders aufmuntern will, als etwa durch ein 
Lorbeerzweig oder eine Bildſaͤuolfe. Man ernie⸗ 
driget die Tugend, man entheiligt ſie, wenn 
man ihr einen Preiß anbiethet, den bloß der fil⸗ 
zige Geitz, oder die unmaͤßige Habſucht ſich 
wuͤnſchen koͤnnen. Man ſollte denken, der Pers 
ſiſche Koͤnig ſehe die Ehre als eine Kaufmanns⸗ 
waare an, welche nach dem Gewicht des Goldes 
und Silbers geſchaͤtzt, und gegen daſſelbe aus⸗ 
gewechſelt wird. Waͤre Philippus nicht ſchlauer, 
als Aſiens Monarch, ſo würde Griechenland 
ihn nicht fürchten. Er bedient ſich feines Gel 
des nur, um ſich unter uns Verraͤther zu kau⸗ 
fen; er iſt damit gegen uns verſchwenderiſch, 
aber deſto haushaͤlteriſcher in feinen Staaten. 
Dadurch daß er mit der öffentlichen. Hochach⸗ 
tung bey ſeinen Unterthanen ſparſam handelt, 
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fängt Macedonien, das vormahls kaum ertraͤgli⸗ 
che Sclaven lieferte, an, Buͤrger zu geben, die 
zur Erfuͤllung aller Pflichten, und in allen Be⸗ 
duͤrfniſſen des Staates tauglich ſind. Wenn die 
Hofnung Reichthuͤmer zu erwerben Heldenmuth 
einföffen koͤnnte, würde nicht die Beſitzung der⸗ 
ſelben eben dieſen Heldenmuth auf der Stelle 
wieder erſticken? Was iſt, fragen die Perſer, 
die Belohnung die ich empfangen habe, werth? 
Wie viel traͤgt mir dieſe Statthalterſchaft ein? 
Wie hoch belaufen ſich die Einkuͤnfte von dieſer 
Hof bedienung? Siehe, was dieſe blinde und 
verſchwenderiſche Politick der Nachfolger des Cy⸗ 
rus zuwege gebracht hat. Ungluͤckliche Fuͤrſten! 
indem ihr euere Hofſchraͤnze mit Gutthaten uͤber⸗ 
haͤuft, ſeyt ihr weiter nicht gekommen, als 
aus ihnen Sclaven und Miethlinge zu machen; 
ſie ſind ſelbſt der elenden Belohnungen, die ſie 
empfangen, unwuͤrdig. 

Wenn ich mich nicht betruͤge, ſo ſind, mein 
lieber Ariſtias, diejenigen Ueberlegungen, womit 
ich dich itzt unterhalten habe, hinlaͤnglich dir zu 
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zeigen, wie geſchickt die Maͤßigkeit, die Liebe zur 
Arbeit, und die Ruhmbegierde ſeyen, uns mit 
leichter Muͤhe zur Ausuͤbung der Gerechtigkeit, 
der Klugheit und der Tapferkeit zu bringen, in⸗ 
dem ſie uns von einer Menge Leidenſchaften, die 
den Vortheilen der Geſellſchaft entgegen ſind 
losmachen. Ich will aber hiebey nicht ſtehen 
bleiben; denn fo lange unſere Leidenſchaften im— 
mer durch die Gegenſtaͤnde, die unſere Einbil⸗ 
dungskraft und unſere Sinnen ruͤhren, rege ge— 
macht werden, und beſtaͤndig geſchaͤftig ſind, iſt 
hingegen unſere Vernunft nur allzuoft einer ge— 
wiſſen Schlaffucht unterworfen, und unter dieſen 
Umſtaͤnden gar zu geneigt ſich betruͤgen zu laſſen. 
Die Herrſchaft der guten Sitten mag durch die 
Vereinigung verſchiedener Tugenden, die ſich uns 
terſtuͤtzen, und wechſelweiſe aufrecht erhalten, 
noch ſo feſtgeſetzt zu ſeyn ſcheinen, ſo muͤſſen 
wir uns doch nicht ſchmeicheln, daß daſſelbe un- 
erſchuͤtterlich ſeyn werde, ſo lange wir bloß Men⸗ 
ſchen zu Regenten haben. Ich will ſetzen, daß 
du alle Vorſorge, die Socrates und Plato aus- 

23 findig 
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findig gemacht, ins Werk ſetzeſt, aus deinen 
Magiſtratsperſonen Ariſtides zu machen; ich 
gebe auch zu, daß fie ſich durch keine Arbeit er⸗ 
muͤden, oder auf irgend eine Weiſe beſtechen 
laſſen. Sie werden dennoch Menſchen bleiben; 
ſie werden nur die aͤuſſerlichen Handlungen der 
Buͤrger ſehen, und oft werden ſie den Sitten, 
der beleidigten Gerechtigkeit, und den verletzten 
Geſetzen zu ſpaͤth zu Huͤlfe kommen. Es wäre 
zu wünſchen, daß fie bis in unſer Gewiſſen 
durchdringen, und die Tiefen unſers Herzens 
durchſuchen, unſere Gedanken, und unſere Wuͤn⸗ 
ſche gleich in ihrer Geburt beurtheilen, und ſo 
den Keim des Laſters erſticken koͤnnten. 

Aber die Goͤtter haben ſich dieſe Kenntniß 
allein vorbehalten; und da das Vorrecht unſere 
Gedanken und Abſichten zu beurtheilen, wenn es 
einem Menſchen zugeſtanden waͤre, ihn zum Ty⸗ 
rannen machen wuͤrde, indem es den Leidenſchaf⸗ 
ten der Regenten, die vielleicht für die Geſell⸗ 
ſchaft trauriger ſind, als die Paßionen der Buͤr⸗ 
ger, eine freye Pforte eroͤfnen würde: fo wünfchte 
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ich, daß alle Menſchen von der wichtigen Wahr: 
heit ſich überzeugen moͤchten, die Borfehung, 
welche die Welt regiert, und die verborgenſten 
Bewegungen unſers Herzens ſiehet, werde in ei— 
nem andern Leben das Laſter beſtrafen, und die 
Tugend belohnen. Dieſe Lehre, welche auf die 
Gerechtigkeit der Goͤtter gegruͤndet, und unſerer 
Vermimft fo theuer, auch für unſere Beduͤrfniſ— 
ſen ſo angemeſſen iſt, iſt bloß fuͤr unſere Leiden⸗ 
ſchaften ſchrecklich. Die Sophiſten haben dieſes 
oberſte Weſen, das der Grund aller Dinge, und 
deſſen Namen in jedem Punkt der Schoͤpfung 
mit unauslöfchlichen Characteren geſchrieben iſt, 
verkennt, weil ſie durch kuͤhne Saͤtze die Leute 
ſtutzen machen, und das Joch einer heilſamen 
Furcht ab ſich ſchuͤtteln wollten. Sie ſagen, 
ein laͤcherliches Ungefehr, welches alles was iſt 
hervorgebracht haͤtte, regiere alle Dinge, oder 
regiere vielmehr nichts. Sie haben ſich, ich 
weiß nicht was fir muͤßige und wolluͤſtige Goͤt⸗ 
ter gemacht, die ſie nicht ermuͤden wollen, und 
welcher Blicke ſie nicht bis auf die Erde gehen 
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laſſen. Jener dunkele Fluß, der neunmal die 
Wohnung der Abgeſchiedenen umfleußt, jene im⸗ 
mer bluͤhende Felder, in denen die Gerechten 
wohnen, Ixions Rad, der Geyer des Prome⸗ 
theus, die Eumeniden, ihre Schlangen, ſind 
nur ſinnreiche Erfindungen. Soll ich aber dar⸗ 
aus den Schluß machen, daß keine Belohnung 
auf die Tugend warte, und daß das Laſter un⸗ 
geſtraft bleiben werde, und daß es unvernuͤnftig 
fey, ſich Mühe zu geben, feinen Leidenſchaften 
zu widerſtehen, und tugendhaft zu ſeyn? 

Man erlaubt ſich anfänglich nicht auf ein⸗ 
mahl, oder ohne Furcht ungerecht zu ſeyn; die 
beſtuͤrzte Seele ergiebt ſich nicht leicht; und jede 
Schandthat hat, mit einem Wort, ihre Grade, 
denn Boͤſewichter haben noͤthig ſich nach und 
nach in Schandthaten zu uͤben. Erſt gewoͤhnt 
man ſich ans Bild vom Laſter, nachher ſucht 
man ſich Mittel, die Wachſamkeit der Obrigkei⸗ 
ten zu betruͤgen, und den ſtrengen Geſetzen zu 
entwiſchen. So wie man ſeiner Ungerechtigkeit 
nachdenkt, liebkoſet man ihr, man berauſcht 
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ſich, ſo zu ſagen, damit, man friſt fich davon 
voll, und endlich fest mans mit Frechheit und 
ohne Gewiſſensbiſſe ins Werk. Hatte aber der 
Verbrecher gewußt, daß ein Richter ſey, den 
man nicht betruͤgen, und dem man nicht entge⸗ 
hen kann, ſo wuͤrde die Furcht ohne Zweifel 
auf ſein Herz eine heilſame Wirkung gehabt, 
und ſeine Leidenſchaften zu einer Zeit zuruͤckge— 
halten haben, da ſie noch der Vorſchrift haͤtten 
gehorchen koͤnnen. 

Die Sophiſten moͤgen immerhin ſagen, daß 
die religioſen Leute am wenigſten tugendhaft 
ſeyen. Sie betruͤgen ſich; ſie heiſſen Religion, 
was nur Aberglauben oder Heucheley iſt. Sie 
ſehen den Dummkopf fuͤr einen frommen Mann 
an, der Narr genug iſt, ſich an einige Soͤhn⸗ 
opfer zu halten, und dabey nicht weiß, was der 
Himmel ihm beſiehlt oder verbiethet, oder den 
Betruͤger, der ſich anſtellt, als ob er die Goͤtter 
verehre, nur um die Menſchen beſſer hintergehen zu 
koͤnnen. Aber, wenn die Empfindung der Religion 
eine geheiligte Empfindung iſt, wie der ewige, 
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unendliche Gott, den ſie anbetet, heilig iſt, was fuͤr 
Staͤrke muß ſie nicht den Geſetzen zulegen? Solche 
Empfindungen werden den Paßionen eine ſchuͤch⸗ 
terne Ehrfurcht einpraͤgen. Die Ruchloſigkeit des 
Salmoneus und Ajax, welche keine andere Goͤtter 
verehrten, als ſolche, die ihnen aͤhnlich waren, 
beweist nichts. Ich gebe zu, daß gottlofe 
Kerls moͤglich ſeyen, die, im Anfall ihrer Wuth, 
nicht bloß Homers Mars, Venus oder einer an⸗ 
dern ſolchen Gottheit, ſondern ſelbſt dem oberſten 
Weſen, das Socrates anbetete, trutzen, was koͤn⸗ 
nen die Sophiſten hieraus ſchluͤſſen? Was für 
zehen oder zwoͤlf Narren nicht taugt, wird daſſelbe 
für die ganze übrige Welt unnuͤtz ſeyn? Soll man 
die Geſetzgebung darum fuͤr ein eiteles Mittel an⸗ 
ſehen, uns zur Tugend zu fuͤhren, weil Geſetze, 
Obrigkeiten, und die Strafen, welche die Staats⸗ 
kunſt anwendet, einen Zaun zwiſchen den Men⸗ 
ſchen, und dem Laſter zu ſetzen, nicht die gering⸗ 
ſte Wirkung auf einige viehiſche Seelen thun? 
Soll man die Geſetze abſchaffen, und dem Ma⸗ 
giſtrat ſein Anſehen rauben? 

Ich 
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Ich weiß, wie ſehr wir Sclaven unſerer Sin⸗ 
nen ſind. Die Leidenſchaften verdunkeln unſere 
Vernunft, und entreiſſen uns der Gottesfurcht; 
indeß iſt doch die Furcht vor den Goͤttern immer 
ein Zaum, den die Religion giebt. Auch waͤhrt 
der Taumel der Leidenſchaften nicht immer. Die 
Vernunft hat ihre Augenblicke, in denen fie wieder 
zu fich ſelbſt kommt, und der Begriff eines Gottes, 
der ein Raͤcher iſt, muß den Suͤnder betreten, und 
auf eine heilſame Weiſe ſchamroth machen. Zuletzt 
ruͤckt das Alter an, die Leidenſchaften erſchwachen, 
und die Empfindungen der Religion machen, daß 
wir dasjenige Ungluͤck wieder erſetzen, welches wir 
nicht verwehren konnten. Man verabſcheuht ſeine 
Fehler, und giebt ein Beyſpiel der Tugend ab, das 
geſchickt iſt junge Leute ihre Pflicht zu lehren. 

Ich wuͤrde dir auch noch, lieber Cleophanes, 
von der Liede zum Vaterland reden, wenn Phocion 
des Ariſtias Ungeduld entſprochen haͤtte. Laß uns 
heute bloß die Unterſuchung derjenigen Tugenden 
vornehmen, wovon ich oben geredet habe; morgen, 
ſagte er, will ich deine Wiſſensbegierde befriedigen. 

Viertes 
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Von der Liebe zum Vaterland, und von 
der Menſchlichkeit. Von den einer Re 
publick nothwendigen Tugenden, vermit⸗ 
telſt welcher ſie dem Schaden vorbeugen 
kann, den ihr die Leidenſchaften ihrer 
Nachbaren drohen. 


2 9 "3 bocion hatte uns zu unſerer vierten 
1 2 3 Unterredung auf ſein Landhaus be⸗ 
8 ſcheiden, und geſtern gieng ich mit 
dem Ariſtias dahin. O! das iſt ein gluͤckliches 
Dörfchen, mein lieber Cleophanes, welches ſich 
der weiſeſte Mann zur Zuflucht gewaͤhlt hat. 
Hier iſt Phocion eben ſo groß, als wenn er un⸗ 
ſere Armeen anfuͤhrt, hier denkt er auf die Wohl⸗ 
farth des Staates, und baut mit ſeinen ſiegrei⸗ 
chen Haͤnden das kleine Erbland, welches ſeine 
Vaͤter ihm hinterlaſſen haben. Die Hausfrau 
dieſes 
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dieſes Mannes, der reiche Provinzen bezwungen 
hat, knettete eben das Mehl, als wir hereintra⸗ 
ten. Phocion zog Waſſer aus dem Sodbrun⸗ 
nen, die ſchlechten Huͤlſenfruͤchte, die er geſaͤet 
hatte, zu ſpritzen, und ihr Sclave ſchien gegen 
fie bloß die Pflichten der Freundſchaft zu erfüllen. 
Homer hat recht, die ſchoͤnſte Zierde des Hauſes 
iſt die Tugend ſeines Beſitzers. Ich glaubte in 
einen Tempel zu treten, den die Gottheit erfüllte, 
welche darinn wohnet. Ich las in den Mienen 
des Ariſtias die Ehrfurcht, die ihn durchdrungen, 
deutlich. Wie praͤchtig iſt oft die Armuth! O! 
gewiß, mein lieber Cleophanes, unſere meiſten 
Buͤrger verſtehen davon gar nichts. Sie mey⸗ 
nen die allgemeine Hochachtung zu verdienen, 
wenn fie ihre Haͤuſer mit allerhand Bildſaͤu⸗ 
len, Geſchirren, und den ſeltenſten Gemaͤhl⸗ 
den anfuͤllen, aber, in der That, fie machen 
damit nur, daß man uͤber die thoͤrichte Unver⸗ 
ſchaͤmtheit erſtaunt, mit welcher ſie ſich erkuͤhnen, 
ihren Raubereyen und Ungerechtigkeiten Denk— 
maͤler aufzurichten. 

Bis dahin, 
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Bisdahin, ſagte Phocion, nachdem wir ihn 
gebeten hatten, uns ſeinen Unterricht fortzuſetzen, 
haben wir uns von denen Tugenden unterhalten, 
welche die Staatskunſt als die Grundlage der 
Geſellſchaft, und als die Grundſaͤtze der guten 
Ordnung anſehen muß. Wenn ihr es verlanget, 
ſo wollen wir heute der Sache im Kleinen nach⸗ 
ſpuͤhren, denn auch das Kleine iſt fuͤr uns ſehr 
wichtig. Ich habe dir, mein lieber Ariſtias, 
ſagte er laͤchelnd, ungeachtet aller meiner ſcharfen 
Morale, einiges Aergerniß gegeben. Du gabſt 
mir bey unſerer letzten Unterredung deine Be: 
ſtuͤrzung uͤber mein Stillſchweigen in Abſicht auf 
die Liebe zum Vaterland zu verſtehen. Siehe 
hier die Urſachen dieſes Stillſchweigens, und 
urtheile. Ich glaubte, daß ich dir in derjenigen 
Ordnung von den Tugenden reden muͤßte, nach 
welcher die Politick dieſelben ſtellen muß, um 
ihre Ausuͤbung leichter und gewöhnlicher zu ma⸗ 
chen. Es giebt keine vaterlaͤndiſche Liebe, und 
es iſt auch keine ſolche moͤglich, in Staaten, wo 
weder Maͤßigkeit, noch Liebe zur Arbeit, noch 

Ehr⸗ 
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Ehrbegierde, oder Ehrfurcht fuͤr die Goͤtter iſt. 
Der Bürger , der ſich bloß für fich allein beſchaͤf— 
tiget, ſieht ſich ſelbſt, mitten unter ſeinen Mit— 
buͤrgern, als einen Fremdling an. Hingegen 
wird in einem Staat, wo dieſe Tugenden ſorg— 
faͤltig bebauet werden, die Liebe zum Vaterland 
von ſelbſt kommen, und ohne fremde Huͤlfe uͤber— 
fluͤßige Früchte bringen. Du ſiehſt demnach 
ſelbſt, Ariſtias, daß ſie nicht in die Claſſe derer 
Tugenden gehöre, die ich Mutter- oder Silftu⸗ 
genden genennet habe. 

Ich koͤnnte dir, mein lieber Cleophanes, un⸗ 
moͤglich des Ariſtias Erſtaunen uͤber dieſe Rede 
abmahlen. Ungeachtet aller Ehrfurcht, die er 
für Phocions Weisheit hatte, konnte er ſich doch 
nicht enthalten, ihn zu unterbrechen. Ey, was, 
Phocion, verſetzte er hitzig, iſt wol irgend eine 
Tugend, die der Liebe zum Vaterland den Rang 
ſtreitig mache? Sie iſt die Seele aller buͤrgerli⸗ 
chen Tugenden, und ſie allein dient oft anſtatt 
aller. Sie wird ohne Muͤhe die Maͤßigkeit ge⸗ 
baͤhren, fie wird machen, daß man mit herzhaf⸗ 

tem 
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tem Muth die muͤheſamſten Arbeiten aushaͤlt, 
ſie wird jede Gefahr gering achten. Würden 
wir wol den Barbaren, die wir itzt als die He 
fen des menſchlichen Geſchlechts anſehen wollen, 
unſere Hochachtung verſagen, wenn ſie Liebe fuͤr 
ihr Vaterland haͤtten, und fuͤr daſſelbe zu leben 
und zu ſterben wiften? Wes wegen fürchten wir 
uns vor Nachbaren, die wir ehedem in Ehr⸗ 
furcht hielten? Und woher kommts, daß wir be⸗ 
reit ſind, Macedoniens Joch auf uns zu neh⸗ 
men? Gewiß daher, weil uns unſer Vaterland 
von Tage zu Tage gleichguͤltiger wird. 

O ruͤhmliche Hitze! ſchrie Phocion, und kuͤßte 
den Ariſtias zaͤrtlich, moͤchte es doch den Schutz⸗ 
göttern Griechenlands gefallen, daß jeder Grieche, 
ſo wie du, daͤchte! Ach mein Lehrmeiſter, ach 
Phocion! verſetzte Ariſtias, deſſen Erſtaunen im⸗ 
mer groͤſſer ward, was haſt du fuͤr Luſt, mich 
zu verwirren? Warum wünſcheſt du, wie du 
eben gethan haft, wenn ich im Irrthum ſtecke? 
Unſere Mitbuͤrger wuͤrden doch auf dieſe Weiſe, 
antwortete Phocion, noch eine. Tugend haben, 

ſie 
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fie wuͤrden anfangen über ihre Laſter erröthen, 
ihre Seele hätte auch noch eine Springfeder, 
und es wuͤrde nicht alles ohne Hofnung ſeyn. 
Nein, Ariſtias, die Liebe zum Vaterland wird, 
wo ſie nicht auf andere Tugenden gepfropft iſt, 
die Wunderwerke, die du dir einbildeſt, nicht 
hervorbringen. Entzuͤndet ſie ſich ja von unge⸗ 
faͤhr in Buͤrgern, welche den Luͤſten ergeben, 
träge, und für die Ehre gleichgültig ſind, fo 
wird das bloß ein bald voruͤbergehendes Luſtfeuer 
ſeyn, es waͤre unklug darauf zu zaͤhlen, und die 
Staatskunſt könnte ſich davon keinen dauerhaften 
Vortheil ziehen. Dieſe Pflanze wuͤrde, ſo zu 
reden, bald verderben, weil ſie in einem fremden 
Erdreich hervorgeſproſſen, welches man nicht vor⸗ 
bereitet hat, ſie zu empfangen und zu ernaͤhren. 
Man kann die Liebe nicht gebieten; willſt du, daß der 
Buͤrger fein Vaterland liebe, fo ſchluͤſſe feine Seele 
dieſer Tugend dadurch auf, daß du diejenigen Tugen⸗ 
den in Uebung bringeſt, wovon ich dir geſtern redete. 
Ich gebe es zu, verſetzte Ariſtias, mit Leb⸗ 
haftigkeit; aber du, Phocion, wirſt doch wenig⸗ 
K ſtens 
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ſteus die Liebe zum Vaterland mit jenen erhabe⸗ 
nen Tugenden in den gleichen Rang ſetzen, von 
denen alles Gute der Geſellſchaft zufließt. Laß 
ſie mit der Gerechtigkeit, mit der Klugheit und 
der Tapferkeit das Ziel ausmachen, zu dem die 
Staatskunſt uns durch Maͤßigkeit, Liebe zur 
Arbeit, Ehrbegierde und Furcht vor den Goͤt⸗ 
tern fuͤhren muß. Ich wuͤrde dich mit meiner 
Gefaͤlligkeit betruͤgen, ſagte Phocion ſcherzend, 
denn es ſteht nicht bey mir, den Tugenden ihren 
Rang zu beſtimmen, wie ein Herr jedem ſeiner 
Sclaven feine Stelle anweißt. 

Es giebt, verfolgte Phocion, der Natur der 
Sachen zufolge, Tugenden, die bloß ſich ſelbſt 
rathsfragen doͤrfen um zu handeln, und, kraft 
deſſen, immer gutes zu ſchaffen; dergleichen ſind 
die Gerechtigkeit, die Klugheit, die Tapferkeit. 
Andere hingegen ſind ſich untergeordnet, und es 
koͤmmt immer der hoͤhern Tugend zu die zu len⸗ 
ken, welche unter ihr ſteht. Ich will dir die 
Sache deutlicher machen. Die Morale befiehlt 
uns, zum Exempel, daß wir haushaͤlteriſch, 

groß⸗ 


Viertes Geſpraͤch. 147 


großmuͤthig und mitleidig ſeyn ſollen; aber dieſe 
Eigenſchaften würden zu fo vielen Laſtern werden, 
wenn ſie nicht durch eine hoͤhere Tugend, die 
Gerechtigkeit, regiert würden. Meine Sparſam⸗ 
keit wird zum Verbrechen, wenn ich nicht ges 
nau erfülle, was die Gerechtigkeit von mir in 
Anſehung derer, die um mich ſind, und in 
Anſehung meiner Mitbuͤrger fordert. Ich werde 
vermittelſt Wohlthun ſtrafbar, wenn ich mein 
Gut meinen Freunden, zum Nachtheil meiner 
Glaͤubiger verſchwende. Ich muß, zwar Mit⸗ 
leiden mit Verbrechern und Uebelthaͤtern haben, 
aber ohne Schwachheit, damit ich ihnen nicht 
Geſetze und Staat aufopfere. Es thut mir 
fuͤr dich leid, mein lieber Ariſtias, allein es 
verhält ſich mit der Liebe zum Vaterland 
eben ſo, wie mit der Sparſamkeit, der Frey⸗ 
gebigkeit u. ſ. w. Eben ſo wol als andere 
einer hoͤhern Tugend unterthan, muß ſie, wie 
jene, gehorchen; wo nicht, ſo werden ihre Fehl⸗ 
tritte, anſtatt dem Staat nützlich zu ſeyn, deſſel— 
ben Untergang befoͤrdern. 

K 2 Dieſe 
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Dieſe hoͤhere Tugend nun iſt (2) die Men⸗ 
ſchenliebe. Schau einmal, mein lieber Ariſtias, 
weiter als uͤber Athens Mauren. Iſt wol et⸗ 
was der Gluͤckſeligkeit der Geſellſchaft, deren 
Quelle wir ſuchen, fo ſehr zuwider, als der 
Haß , die Eiferſucht, der Rangſtreit, die die 
Voͤlker zertheilen? Hat die Natur die Menſchen 
gemacht, daß ſie ſich einander zerreiſſen, und 
auffreſſen ſollen? Wenn fie ihnen befiehlt, daß 
fie ſich einander lieben, wie koͤnnte dann dieje⸗ 
nige Staatskunſt weiſe ſeyn, welche will, die 
Liebe zum Vaterland ſoll die Buͤrger dahin 
bringen, daß ſie die Gluͤckſeligkeit ihrer Republick 
in dem Ungluͤck ihrer Nachbaren ſuchen. Laß 
die Landsgraͤnzen , die Marchſteine verſchwinden, 
welche das Attiſche Gebiet von Griechenland, 
und Griechenland von den Provinzen der Bar⸗ 
baren abſondern; mich duͤnkt, meine Vernunft er⸗ 
weitert ſich, mein Geiſt ſchwingt ſich empor, 
und mein ganzes Weſen veredelt und vervoll⸗ 
kommnet ſich. Wenn es fuͤr mich ein füffer 
Gedanke iſt, daß meine Mitbürger für meine 

Sicher⸗ 
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Sicherheit wachen, wie viel ermunternder muß 
nicht die Vorſtellung fuͤr mich ſeyn, daß die 
ganze Welt für mein Gluͤck arbeite? 

Wie iſt es doch möglich geweſen, daß Leute, 
die Verzicht auf ihre Unabhaͤnglichkeit gethan, 
und Geſellſchaften errichteten, weil ſie ſahen, 
daß einer des andern benöthiget ſey, nicht auch 
zugleich eingeſehen, die Geſellſchaften haben eben 
ſo wol vonnoͤthen ſich einander zu helfen, beyzu⸗ 
ſpringen, ſich zu lieben, und daß ſie nicht auf 
der Stelle den Schluß gemacht, ſie muͤſſen un⸗ 
ter ſich die gleichen Vorſchriften der Ordnung, 
der Einigkeit, des Wohlwollens beobachten, wel⸗ 
che Buͤrger eines Dorfs gegen einander haben? 
Wie langſam macht ſich die Vernunft die Ein⸗ 
ſichten der Erfahrung zu Nutze, und wie ſpaͤth 
ſchuͤttelt fie das Joch der Leidenfchaften ab ſich! 
Wir mögen unſere erſten Nepublicken entſchuldi⸗ 
gen, daß ſie lange Zeit bloß das Fauſtrecht ge⸗ 
kannt haben. Ohne mich lange dabey aufzuhal⸗ 
ten, daß ich dir, mein lieber Ariſtias, die Sit: 
ten jener wilden Griechen mahle, die nach Beuthe 
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begierig waren, und die ihre Heerführer in ih⸗ 
ren neuen Pflanzſtaͤdten als Goͤtter aufnahmen, 
wenn ſie mit Raub beladen, und die Sclaven, 
welche ſie in den benachbarten Laͤndern ge⸗ 
macht, hinter ſich her, zuruͤck kamen, ſo kann 
man, wie mich duͤnkt, ſagen, ſie liebten ihr 
Vaterland. Sie hatten, ſonder Zweifel die Ab⸗ 
ſicht, daſſelbe von innen reich und bluͤhend, und 
von auſſen furchtbar zu machen. Allein, was 
Gutes brachte ihnen dieſe blinde Liebe fuͤrs Va⸗ 
terland? Sie gab nur Leuten, die keine von 
denen Tugenden hatten, welche vernuͤnftige We⸗ 
ſen zieren, eine wildere Herzhaftigkeit. Sie 
munterte ſie zu ungerechten, und gewaltthaͤtigen 
Unternehmungen auf. Dieſe grauſamen Trium⸗ 
phe, womit der dumme Ueberwinder ſich ſo groß 
wufte, kuͤndigte ihnen nur den Haß und die 
Rache ihrer Nachbaren, und Ungluͤck fuͤr die 
Zukunft an. Der ſüſſe Namen des Friedens 
war in der That in Griechenland lange unbe⸗ 
kannt. Man ſah allenthalben irrende und fuͤch⸗ 
tige Voͤlkerſchaften, welche, nachdem man fie 

* von 
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von ihren Sitzen verjagt hatte, wieder zuruͤck 
kehrten, ihre Ueberwinder zu erwuͤrgen; taͤglich 
richtete bey unſern Vaͤtern ein neuer Ueberfall ein 
Staͤdtchen zu Grunde. 

Erſt nachdem ſie ermuͤdet, und durch ihr 
Ungluͤck überwunden worden, oͤfneten fie die Au⸗ 
gen. Jede unſerer Republicken war immer in 
Ungewißheit, ob ſie auf ihren Feldern die Fruͤchte 
einerndten wuͤrde, die der Buͤrger geſaͤet hatte, 
jede wußte nicht, welchen Augenblick ſie unterjo⸗ 
chet, und in Knechtſchaft wuͤrde geſetzt werden, 
und ſo geriethen ſie endlich auf die Vermuthung, 
ihre Feindſeligkeiten, ihre Eiferſucht, ihre Grau⸗ 
ſamkeit möchte für fie nicht allerdings fo vor⸗ 
theilhaft ſeyn, als ſie ſich vorgeſtellt haͤtten, und ſie 
begriffen, daß kein Staat die Freundſchaft ſeiner 
Nachbaren entbehren koͤnne. Da ſiengen wir an 
Tractaten und Bündniſſe zu machen. So bald 
wir einen Unterſcheid zwiſchen Nachbar und Feind 
zu machen anfiengen, nahm Griechenland Sitten 
an, Mistrauen und Haß erloſchen, man ſuchte 
nach, was fuͤr Pflichten die Natur den Societaͤten 
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auflege. Itzt iſt das Voͤlkerrecht nicht mehr 
völlig unbekannt; man weiß ſchon einige Geſetze 
davon, und fo fienge die Liebe fürs Vaterland, 
nach gewiſſen Grundſaͤtzen geleitet, und mit ge⸗ 
wiſſen Tugenden vereinbaret, an, dieſen und je⸗ 
nen Vortheil zu bringen. 

Amphictyon vereinigte durch Buͤndniſſe ver⸗ 
ſchiedene unſerer Staaten; das aber war nur 
ein ſehr unvollkommener Entwurf fuͤr Griechen⸗ 
lands Gluͤckſeligkeit. Erſt nach ihm kam Lycurg, 
deſſen Weisheit und Einſichten man nie genug 
bewundern kann, er ſah zuerſt ein, wie viel ei⸗ 
nem Staat, der ſich vor den Anfaͤllen ſeiner 
Nachbaren ſicher ſtellen will, daran gelegen ſey, 
gegen ſie die Geſetze des ewigen Buͤndniſſes zu 
beobachten, welches die Natur zwiſchen allen 
Menſchen aufgerichtet hat. Er wollte, daß die 
Liebe zum Vaterland, bisdahin ungerecht, wild 
und ehrſuͤchtig, in Lacedaͤmon gereiniget werden 
ſollte. Seine wohlthaͤtige Republick bediente ſich 
ihrer Macht nur um die ſchwachen zu beſchuͤtzen, 
und die Rechte der Billigkeit zu vertheidigen, 

und 
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und fo erwarb fie ſich in kurzer Zeit Griechen: 
lands Achtung, Freundſchaft und Ehrfurcht, und 
fo bekam Griechenland einen Geſchmack für die 
Tugend, der ihm vollkommen neu war. 

Spartens Feinde hoͤrten auf, fie zu haſſen, 
und ſuchten ſich mit ihr zu verbinden. Ihre 
Bundsgenoſſen, deren Erkenntlichkeit durch keine 
Furcht, ſelbſt durch keinen Argwohn geſtoͤrt wurde, 
gaben die Stuͤtze und die Gewaͤhrleiſtung fuͤr ihre 
Ruhe und Sicherheit ab. Die Spartaner machten 
zu gleicher Zeit ſie und ganz Griechenland gluͤcklich. 
Corinther, Thebaner, Achaͤer, Athenienſer, und alle 
anderen ſahen bloß den Winkel, darin ſie gebohren 
waren, als ihr Vaterland an; aber bald vereinigte 
uns eine allgemeine Zuneigung, und Griechenland 
ward unſer gemeines Vaterland; und unſere Staͤd⸗ 
te, die ſonſt mitten unter ihren Mishelligkeiten bloß 
ihre Schwäche, und ihre Furcht empfanden, mach⸗ 
ten itzt eine bluͤhende Republick aus, die im Stande 

war uͤber Aſiens ganze Macht zu triumphiren. 
Weswegen glauben wir uns doch fremde, 
mein lieber Ariſtias, ſo bald wir auſſer unſern 
K 5 Mauren 
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Mauren ſind? Woher alle dieſe Eiferſucht, dieſer 
Haß, dieſe blutigen Kriege? Hat die Natur mit 
geitziger Hand den Menſchen nur einen geringen 
Theil von Gluͤckſeligkeit bewilliget, den man mit 
gewaffneter Hand erobern muß? Wuͤrden wir 
alle nur unſere wahren Vortheile kennen lernen, 
ſo wuͤrden wir auch alle gluͤcklich ſeyn. 

Wenn es bey einem einzelnen Buͤrger Weis⸗ 
heit iſt, verfolgte Phocion, ſich die Achtung und 
Freundſchaft ſeiner Mitbuͤrger zu erwerben, iſt es 
dann fuͤr einen Staat nicht noch nothwendiger 
feinen Nachbaren dieſelben Empfindungen einzu: 
fiöffen? Der Bürger kann, aufs ſtrengſte genom⸗ 
men, ohne Freunde ſeyn, und darf ſich vor kei⸗ 
nen Feinden fuͤrchten, da er unter dem Schutz 
der Geſetze ſteht, und die Obrigkeit immer bey 
der Hand iſt, ihm Huͤlfe zu leiſten. Verhaͤlt 
ſichs aber mit der Republick eben ſo? Sind nicht 
die Ungereimtheiten, welche Unrecht und Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit täglich thun, ein ſicherer Beweis, daß 
das Voͤlkerrecht fin jede Geſellſchaft ins beſonder 


eine ſchlechte Gewaͤhrleiſtung ſey? Die Geſchichte 
zeigt 
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zeigt uns faſt nichts, als ploͤtzliche und wunder⸗ 
liche Revolutionen. Auch das weiſeſte Volk hat 
bey der beſten Regierung noch Augenblicke der 
Schlafſucht, der Schwachheit, der Zerſtreuung 
und des Irrthums; die veraͤchtlichſte Stadt, die 
man am allerwenigſten fuͤrchtet, kann von unge⸗ 
fehr einen Epaminondas zeugen, eine neue Denk— 
art annehmen, und ſich fuͤrchterlich machen: 
mit einem Wort, die Staatskunſt kann nie alle 
eigenſinnige Streiche des Gluͤcks, noch allen 
Schaden vorherſehen, der ihr drohet. Muß 
nicht die Vorſtellung der Gefahren, womit jeder 
Staat umzingelt iſt, auch den maͤchtigſten in 
Furcht ſetzen, und ihn lehren, daß er keine be— 
ſtaͤndige Gluͤckſeligkeit genieſſe, ja nicht einmal 
ſich lange erhalten koͤnne, wo er ſich nicht Muͤhe 
giebt, durch ſeine Gerechtigkeit, ſeine Maͤßigung 
und Wohlthaͤtigkeit ſich getreue und eifrige Ber: 
bündete zu machen? 

Du, Ariſtias, wuͤrdeſt deinem Freunde die 
ganze Welt zum Freunde machen wollen. Fehlt 
ihm dieſe oder jene Tugend, ſo wuͤnſchteſt du ihm 

dieſelbe 


156 Geſpraͤche des Phocion. 


dieſelbe geben zu koͤnnen. Kannſt du dann von 
einem Buͤrger glauben, daß er ſein Vaterland 
liebe, wenn er deſſelben Laſtern ſchmeichelt und 
fie liebkoſet, wenn er daſſelbe für feine Nachbarn 
unbequem, verdächtig und verhaßt macht? Wenn 
dich dein Freund um die Mittel fragete, wie du 
der Athenienſer Achtung verdienen, und die Stim⸗ 
men des Volks bey den Wahlen gewinnen koͤnneſt; 
wuͤrdeſt du ihm rathen, daß er ſich als einen Treu⸗ 
loſen anſtelle, ſeine Zuſage vergeſſe, bey allen An⸗ 
laͤſen das ſtrenge Recht gebrauche, gegen jeder⸗ 
mann ſtolz und veraͤchtlich thue, und denen Fall⸗ 
ſtricke lege, mit welchen er in Unterhandlung iſt? 
Wes wegen geben dann unſere ſcharfſichtigen Staats⸗ 
kluge den Republicken den Rath, gegen die Aus⸗ 
laͤnder die naͤmliche Auffuͤhrung zu beobachten, die 
du an deinem Freunde tadeln wuͤrdeſt? Macht 
man ſich durch Ungerechtigkeit und Schanden 
Freunde? Sehen, begreifen und beurtheilen dann 

Republicken anders als Bürger? 
Es wuͤrde ohne Zweifel laͤſterlich ſeyn, Pho⸗ 
cion, zu gedenken, ſagte Ariſtias, daß die Götter 
die 
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die menſchliche Vernunft ſich ſelbſt widerſprechend 
gemacht haben, dergeſtalt, daß dieſelbe unter 
dem Namen der Staatskunſt etwas anrathe, 
welches fie unter dem Namen der Morale ver: 
biethet. Es iſt auch unſtreitig, daß die falfche 
Liebe fürd Vaterland viele Staaten zu Grunde 
gerichtet, indem daß ſie die Menſchenliebe nicht 
zu Rath gezogen. Indeſſen fuhr er fort, und 
verrieth fo feine Furcht, er moͤchte ſich betruͤgen, 
wuͤrde ich wol ein Verraͤther an meinem Vater— 
land ſeyn, wenn ich demſelben, im Fall, daß es 
mit ehrgeitzigen unruhigen und treuloſen Nach⸗ 
barn umgeben waͤre, den Rath gaͤbe, ſich zu 
ſeiner Vertheidigung derſelben Waffen zu bedie⸗ 
nen, mit welchen es angegriffen wird? Maͤßi⸗ 
gung, Gerechtigkeit und Wohlthaͤtigkeit werden 
bey Ehrgeitz und Betrug immer zu kurz kom⸗ 
men. Weiter, wenn ich in einer Republick ge⸗ 
bohren bin, die nur mittelmaͤßige Laͤndereyen 
beſitzt, und nur wenig Arme zu ihrer Bertheidi- 
gung bewafnen kann, wuͤrde es nicht thoͤricht 
ſeyn , dieſelbe bey ihrer erſten Mittelmaͤßigkeit 

halten 
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halten zu wollen, wenn inzwiſchen ihre Nach: 
baren auf nichts anders bedacht ſind, als wie 
fie ihre Laͤndereyen und ihre Reichthuͤmer ver 
mehren? Ich muß mich vor der verſtaͤrkten 
Macht fuͤrchten; und ich glaube, mein Vater⸗ 
land koͤnne die Gefahr, welche ich vorſehe, auf 
keine Art ablehnen, es ſey dann, daß es ſich 
ſelbſt groͤſſer mache. 

Nein, mein lieber Ariſtias, verſetzte Phocion 
hitzig, wenn mich mein Feind mit ſchlechten 
Waffen angreift, ſo werde ich mich wol in Acht 
nehmen, daß ich meine Waffen nicht von mir 
werfe. Setze den Fall, die Spartaner haͤtten, 
als unſere Redner nach dem Mediſchen Kriege 
vorgaben, man wuͤrde Athens Ehre und Gluͤck 
verrathen, wenn man Lacedaͤmon weiter die Ar⸗ 
meen wollte commandiren laſſen, man muͤſſe 
die Verbundeten zu unſern Sclaven machen, 
da die See mit unſern Schiffen uͤberdeckt waͤre, 
geſetzt, ſage ich, die Spartaner hatten, anſtatt 
nach unſerm Beyſpiel, Liſt und Gewalt zu ge⸗ 
brauchen, die gleichen Tugenden angewendet, die 

Herr⸗ 


Viertes Geſpraͤch. 159 


Herrſchaſt über Griechenland zu behalten, ver: 
mittelſt welcher ſie dieſelbe ehedem bekommen 
haben. Glaubſt du wol, Ariſtias, dieſe Politick 
wuͤrde ihnen weniger vortheilhaft geweſen ſeyn, 
als die unſrige, welche ſie annahmen? Haͤtte 
man nicht eben damals angefangen / die Treulo⸗ 
ſigkeit der Spartaner zu merken, und ihren Ehr⸗ 
geitz zu fuͤrchten, ſo wuͤrden ſie uns mit leichter 
Muͤhe heruntergebracht haben, wenn ſie nur 
unfere Bundsgenoſſen von uns abtruͤnnig ge 
macht haͤtten, welche wir gegen uns ſelbſt durch 
unſer hartes Betragen reitzten. Weil dieſe Re 
publick ihre Waffen weggeworfen, um ſich mit 
den unſrigen zu vertheidigen, waren die Griechen 
unentſchloſſen und ohne Plan; bald beherzigten 
fie Lacedaͤmons Vortheile, bald vertheidigten fie 
uns. Daher kamen auf beyde Seiten gleiche 
Unfaͤlle, und der Erfolg war beynahe dreißig 
Jahre fruchtlos. Man ſollte fich nicht über ein 
blindes und eigenſinniges Glück beklagt haben, 
denn nichts als unſere Laſter hatten Schuld dar— 


an. Endlich ſiegte Sparta, aber nicht darum, 
daß 
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daß daſſelbe vorzuͤglich gut regiert geweſen waͤre; 
wir haͤtten daſſelbe ebenfalls, ungeachtet aller 
unſerer Entkraͤftung, zu Boden geſchlagen, haͤtte 
der Zufall, der ſich fuͤr Sparta erklaͤret hatte, 
uns beguͤnſtigen wollen. 

So bald Sparta uns heruntergebracht hatte, 
mußte es ſelbſt ein gleiches Schickſal erfahren. 
Was war die Urſache? Eben dieſe ungerechte 
und betruͤgeriſche Politick, vermittelſt welcher 
daſſelbe ſo viel Muͤhe hatte, uns zu unterjochen. 
Haͤtten die Spartaner ihre alte Tugend wieder 
angenommen, ſo wuͤrden ſie bald den Geiſt der 
Zweytracht und des Ehrgeitzes, der durch unſere 
Mishelligkeiten entſtanden war, erſtickt, und 
ohne Muͤhe ihr vormaliges Anſehen wieder er⸗ 
halten haben. Da ſie Betrug gegen Betrug, 
Ungerechtigkeit gegen Ungerechtigkeit, und Ge⸗ 
walt gegen Gewalt ſetzten, vergroͤſſerten ſie die 
Anzahl ihrer Feinde, und hatten für ihre Aufs 
führung keine Regel noch feſte Grundſaͤtze mehr. 
Koͤnnten Ehrgeitz und Ungerechtigkeit ſich unter 
dem Schleyer der Tugend verbergen, und ihre 

Machen⸗ 
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Machenſchaft meinen Augen entziehen, ſo wuͤrde 
ich ſie fuͤrchten; aber die Goͤtter geben dieſes 
wol nicht zu, ſie verrathen ſich immer ſelbſt, und 
ſo bald ich ſie merke, ſo bald werden auch alle 
ihre Kuͤnſte unnuͤz. Warum ſoll ich meinen 
Feind fürchten, wenn er ſchwach it? Iſt er 
aber maͤchtig, warum ſoll ich deswegen meine 
Maͤßigung fahren laſſen, und dumm genug 
ſeyn, ihm einen Vorwand an die Hand zu ges 
ben, daß er mich unterjochen kann. Warum 
ſoll ich dieſe kuͤnſtelnde Politick fuͤrchten, die 
nur betruͤgen will, wenn ich mit Geduld abwar⸗ 
ten kann, bis ihre Liſt und alle ihre Betruͤge⸗ 
reyen erſchoͤpft ſind; und wenn ich ſie zwingen 
kann, mir zuverlaͤßige Merkmale der Aufrichtig⸗ 
keit zu geben, ehe ich mich mit ihr in Tractaten 
einlaſſe. 

Wenn dein Nachbar eine Stadt oder Pro⸗ 
vinz erobert, fo erwirb du dir eine neue Tugend, 
und du wirſt maͤchtiger, als er, ſeyn. Was 
würde uns daran liegen, daß Philippus weder 
Illyrien, noch Peomen erobert hat, wenn wir 

2 nicht 
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nicht verdorben waͤren. Wuͤrde er uns weniger 
furchtbar ſeyn, wenn er Macedoniens Graͤnzen 
nicht ſo weit hinausgeſetzt haͤtte? Warum ſollten 
wir, lieber Ariſtias, einen Nachbar deswegen 
fuͤrchten, daß er maͤchtiger wird? Wenn er ein 
Volk unters Joch bringt, das feige genug iſt, 
ſeine Unabhaͤnglichkeit nicht mit Nachdruck zu 
vertheidigen, was fuͤr eine herrliche Eroberung 
macht er da? Werden verzagte Memmen tapfrer 
werden, itzt ihrem neuen Herrn zu dienen, als 
ſie es waren, ihre Freyheit zu vertheidigen? 
Du wirft aber den Fall ſetzen, er bringe ein 
tapfres Volk unters Joch. Allein, je mehr 
Muͤhe es ihn koſtet, daſſelbe zu uͤberwinden, 
deſto mehr Mistrauen wird er in ſeinen Gehor⸗ 
ſam und in feine Treue ſetzen. Soll er dieſe 
ungeſchmeidigen neuen Ueberwundenen nicht fuͤrch⸗ 
ten muͤſſen, ſo iſt nothwendig, daß er ſie ernie⸗ 
drige und furchtſam mache, er muß ſich, mit 
einem Wort die Kraͤfte rauben, die man gehoffet 
hatte derjenigen Staͤrke beyzulegen, welche er 


fchon beſaß. Man erzählt vom Cyrus, er habe 
den 
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den Lydiern, ihrer oͤfteren Empoͤrungen muͤde, 
befohlen, daß fie Mantel tragen, und Halbſtiefel 
anziehen ſollten, er ſtellte ihnen Feſttage an, und 
machte ſie durch die Wolluͤſte weichlich. Erha⸗ 
bene Politick! Ey, groſſe Goͤtter! warum ließ er 
die Lydier nicht lieber in Ruhe? Warum follte 
man ſich mit groſſen Unkoſten, mit Krieg, Un⸗ 
terthanen kaufen, die uns allezeit unnuͤtz ſeyn 
muͤſſen, und welche für uns oft gefährlich wer⸗ 
den können, da wir inzwiſchen ohne Mühe, 
ohne Kummer, ohne Blutvergieſſen, bloß durch 
Aufrichtigkeit, durch Gerechtigkeit, durch Wohl⸗ 
thaͤtigkeit uns Verbündete und Freunde machen 
koͤnnen, die ſtets bereit ſeyen, ſich unſerm Vor⸗ 
theil aufzuopfern? 

Laß Lycurgs wohlthaͤtige Politick dir zum 
Muſter dienen. Wenn wir unſer Vaterland lie⸗ 
ben, ſo muͤſſen wir demſelben Bundsgenoſſen, 
nicht Unterthanen, machen. Wenn ich nicht 
irre, ſo habe ich dir, lieber Ariſtias, juͤngſt ge⸗ 
zeiget, daß die Ordnung, welche der Schoͤpfer 
der Natur ſeſtgeſetzt hat, nicht zugebe, daß Bes 

Le trug, 
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trug / Ungerechtigkeit, Gewaltthaͤtigkeit einen feften 
Grund für die Macht eines Staates abgebe, 
Erinnere dich deſſen, was wir bey dieſem An⸗ 
las ſagten. Nenne mir ein Volk, welches ſich 
durch Eroberung nicht geſchwaͤcht, und zuletzt 
gar aufgerieben habe. Wo iſt eine Nation, die 
der Raub, und die Erniedrigung der Ueberwun⸗ 
denen nicht verdorben habe? Nimm die Babylo⸗ 
nier, die Aſſyrer, die Meder, die Perſer, die 
ſich der Reihe nach die einten die andern uͤber⸗ 
wunden, was iſt aus aller ihrer Ehrſucht, aus 
allen den heftigen Kriegen, aus aller Muͤheſe⸗ 
ligkeit, aus allen Triumphen entſtanden? Eine 
Monarchie, Aſiens Beherrſcherin, die mit Millio⸗ 
nen Soldaten weder Athen, noch Sparta, zwey 
kleine Staͤdte, die nichts als Tugend hatten, in 
Knechtſchaft bringen konnte. 

Groſſe Maͤchte, die nur in Schrecken ſetzen, 
und daher unſere Eiferſucht erwecken, ſind dazu 
beſtimmt, daß ſie unter ihrer eignen Laſt erliegen. 
Denn die menſchliche Wachſamkeit und Einſich⸗ 
ten ſind allzu eingeſchraͤnkt, ihre Leidenſchaften 

zu 
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zu ſtark, und ihre Tugenden gar zu hinfaͤllig, 
als daß ein weitlaͤuftiges Gebiet weislich koͤnnte 
(3) regiert werden. Je groͤſſer die Regierungs⸗ 
maſchine iſt, deſto gemacher, langſamer, unors 
dentlicher und unregelmaͤßiger werden ihre Bewe⸗ 
gungen ſeyn. Es iſt in einem groſſen Reich um 
ſo viel ſchwerer die Leidenſchaften, welche zur 
Aufruhr fuͤhren, oder die Seele erniedrigen, im 
Zaum zu halten, da die Magiſtratsperſonen auf 
ihrer Seite Verſuchungen ausgeſetzt bleiben, wel- 
che fuͤr die menſchliche Schwachheit allzu ſtark 
ſind, oder allzuoft vorkommen. Mich duͤnkt, ich 
wollte in unſern griechiſchen Städten jede Pflicht 
eines Regenten erfuͤllen koͤnnen; ich begreife aber 
wol, daß, wenn ich eine Perſiſche Satrapie zu 
beherrſchen haͤtte, ich mich begnuͤgen muͤßte, das 
Gute zu wuͤnſchen, ohne daſſelbe thun zu koͤnnen. 
Jede Feder der Regierung muß in einem groſſen 
Staat ihre Spannkraft verliehren: alle Geſetze 
werden in demſelben nothwendig verachtet oder 
verabfäumt. Während, daß in einer kleinen Re- 
publick alles zu Nerven, zu Kraͤften und Hand— 

lungen 
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lungen wird, ſcheint ein groſſes Reich wie vom 
Schlag getroffen; und, ſiehe da die Urſache, 
warum ehedem eine Hand voll Perſer Aſien gegen 
die Meder erobert hat. Siehe da die Quelle 
von des Xerres Unfaͤllen; ſiehe woher es gekom⸗ 
men, daß unſere Vaͤter ſeine Nachfolger ſelbſt in 
ihrer Reſidenzſtadt konnten zittern machen. 

Ich habe, mein lieber Ariſtias, verfolgte 
Phocion, getrachtet die Wiſſenſchaft, welche man 
Politick heißt, von deren uns die Sophiſten einen 
ſehr falſchen Begriff geben, auf feſte und unge⸗ 
zweifelte Grundſaͤtze zu bringen. Jene ſehen fie 
als eine Sclavin, oder als ein Werkzeug unſerer 
Leidenſchaften an; daher ſind ihre Maximen ſo 
ungewiß und ſchwankend; daher ihre Fehlſtreiche, 
und die daraus erwachſende Fruͤchte, die Revo⸗ 
lutionen. Nach meinen Begriffen iſt die Staats⸗ 
kunſt eine Dienerin unſerer Vernunft, und macht 
das Gluͤck der Geſellſchaften aus. 

Ich haͤtte nicht noͤthig den allgemeinen Grund⸗ 
ſaͤtzen, die ich dir entwickelt habe, noch etwas 
beyzufugen, wenn alle Menſchen faͤhig waren die 

Wahr: 
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Wahrheit zu erkennen, und dieſelbe zu lieben. 
Allein, es wuͤrde thoͤricht ſeyn, ſich dieſer Hof— 
nung zu überlaffen, Man ſieht nichts anders, 
und wird nichts anders als Irrthum und Laſter 
ſehen, wohin man auch ſeine Augen richtet. Die 
Leute wollen nicht auf die Gluͤckſeligkeit ſchauen, 
zu welcher die Natur uns beſtimmt hat; ſie 
wuͤnſchten, daß man ihnen einen Weg wieſe, 
auf dem ſie nach ihrem Geſchmack, und nach 
ihren Vorurtheilen gluͤcklich ſeyn moͤchten. Da 
die Vernunft ſeit der Erſchaffung der Welt mit 
fruchtloſer Muͤhe gegen die Leidenſchaften immer 
auf ihre Rechte ſchreyt, fo mögen wir, Ariftiag, 
wol erwarten, ſie werde in Zukunft nicht gluͤckli⸗ 
cher ſeyn, und Eiferſucht, Haß und Ehrgeitz, 
welche ſchon fo viele Völker, Republicken und 
Reiche geſtuͤrzt haben, werden weiter ihre blinde 
Wuth gegen die Nationen ausüben. 

Es iſt alſo, mitten unter dem Raͤubergeiſt, 
der die Erde vergiftet hat, und der nicht zu ver- 
tilgen iſt, mitten unter den Gefahren, die jedem 
Volk drohen, nicht genug, daß eine Republick 

L2 4 nichts 
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nichts von ihren einheimiſchen Leidenſchaften zu 


befuͤrchten habe. Sie muß auch gegen die Ba: 
ſionen der Auslaͤnder mistrauiſch ſeyn, und ſich 
in Verfaſſung ſetzen, dieſelben im Zaum zu hal⸗ 
ten, und zuruck zu treiben. Ich habe dir gezei⸗ 
get, daß Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit, Maͤßigung 
und Wohlthaͤtigkeit, Tugenden, welche die Menſch⸗ 
lichkeit einfößt, geſchickt ſeyßen, uns die Achtung 
umd Liebe der Fremden zu erwerben, und folglich 
einen Damm gegen ihre Leidenſchaften abzugeben. 
Aber dieſer Damm iſt der Bosheit des Menſchen 


nicht undurchtringlich. Du kannſt ſicher darauf 


zaͤhlen, daß die Leidenſchaften ſich im Rauſch ſo 
weit vergehen werden, daß ſie die Tugenden ver⸗ 
achten und haſſen werden. In dem Fall mußt 
du ſie durch Furcht darnieder ſchlagen, die Poli⸗ 
tick beſiehlet dir namlich nur fo weit den Frieden 
zu naͤhren, daß du dabey immer bereit ſeyſt, 
mit gutem Erfolg Krieg zu fuͤhren. 

Ich bin uͤberzeuget, daß ein Volk, welches 
Maͤßigkeit, Arbeit und Ehre liebet, und die Göt: 
ter fürchtet, nothwendig im Gefecht, Herzhaftig⸗ 

keit, 


ei 
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keit, Geduld in Beſchwehrlichkeiten, und Stand⸗ 
haftigkeit im Ungluͤck zeigen werde. Bey allen 
Anlaͤſen wird daſſelbe ohne groſſe Muͤhe diejenige 
Tugend zur Hand nehmen, die ihm am zutraͤg⸗ 
lichſten iſt. Bey Gefahren wird ſich ſeine ganze 
Macht vereinigen, und Ein Wille wird jeden 
Arm dem einmuͤthigen Endzweck gemäß bewegen. 
Merke dirs aber, Ariſtias, daß die geborgten 
Eigenſchaften, wenn ich fo reden mag, mit Des 
nen man ſich nicht durch die tägliche Uebung bes 
kannt gemacht, faſt gar nichts ausrichten. Wenn 
in einer Republick nicht der Friede das Bild des 
Krieges vor Augen ſtellt, wenn ſich die Gemuͤther 
nicht an die Ideen der Gefahr gewoͤhnen, wenn 
bie Bürger nicht durch ihre Erziehung vorberei— 
tet werden, Soldaten zu ſeyn, ſo iſt zu fuͤrch⸗ 
ten, der Anblick der Gefahren, und ihre Uner⸗ 
fahrenheit werde ſie kleinmuͤthig machen. Die 
Furcht iſt eine von den natürlichften und gefaͤhr— 
lichſten Leidenſchaften des menſchlichen Herzens. 
Schaffe, daß die Seele ſich ihr nicht oͤfne; 
wenn die Furcht einmal die Sinnen ſtarr ge 
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macht und die Vernunft verwirrt hat, ſo iſt es 
nicht mehr Zeit, dem Uebel zu begegnen. 

Wir wollen demnach feſtſetzen, daß unſere 
Republick kriegeriſch, und jeder Buͤrger beſtimmt 
ſeyn muͤſſe, ſein Vaterland zu beſchuͤtzen; ſo muß 
er ſich taͤglich in den Waffen uͤben, und in der 
Stadt gewoͤhnt werden, die im Feldlager noͤthige 
Kriegszucht zu beobachten. Vermittelſt dieſer 
Staatsklugheit wirſt du nicht bloß unuͤberwind⸗ 
liche Soldaten machen, ſondern den Geſetzen und 
(4) Staatstugenden neue Staͤrke beylegen. Du 
wirſt verhuͤten, daß die Annehmlichkeiten und die 
Beſchaͤftigungen des Friedens nicht weichlich ma⸗ 
chen, und die Sitten nach und nach verderben; 
denn, wenn die Staatstugenden, als die Maͤſß 
ſigkeit, die Liebe zur Arbeit und die Ruhmbe⸗ 
gierde zu den Kriegstugenden vorbereiten, ſo ſind 
dieſe hinwieder geſchickt, jene zu unterſtuͤtzen. 

Seitdem unſere Regierungsart den Muͤßig⸗ 
gang, und ein gewiſſes weibiſches Weſen zu be⸗ 
guͤnſtigen, die Civilbedienungen von den Kriegs⸗ 
arbeiten geſondert hat, haben wir weder Buͤrger 

noch 
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noch Soldaten mehr. Leute, die nun keine 
Tapferkeit mehr noͤthig zu haben glaubten, zau⸗ 
derten nicht, ſich an allerhand Ergoͤtzlichkeiten 
und Verwickelungen zu machen. Ihr Character 
behielte weder Staͤrke noch Adel, aber man zaͤhlte 
ihre Stimmen nichts deſto weniger im Rath und 
in den Volksverſammlungen. Dieſem Umſtand 
haben wir alle die Rathſchluͤſſe, welche uns mit 
endeloſer Schande decken werden, und eine ges 
wiſſe Weichlichkeit des Nationalgeiſtes zu danken, 
die uns auf keine Weiſe geſtattet, zum Guten 
umzukehren. Unſere Armeen beſtanden aus nichts, 
als dem Abſchaum der Republick. Unſere Sol⸗ 
daten ſtellten eine Vergleichung zwiſchen ihrem 
eignen, und dem Schickſale der reichen, mußigen und 
wollüſtigen Bürger , die in ihren Haͤuſern ſich 
gute Tage machten, an. Sie trugen die Waffen 
mit Eckel; der Soldatenſtand ſchiene ihnen das 
allerveraͤchtlichſte Handwerk zu ſeyn, und ſeit dieſer 
Zeit geben fie ich mit dem Krieg, bloß in der Hof: 
nung zu pluͤndern, und einmal die Fruͤchte ihres 
Raubes genieſſen zu koͤnnen, ab. Wie ſollte es 


moͤglich 
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moͤglich ſeyn, ſolche Truppen zu der ſcharfen 
und regelmaͤſigen Diſciplin zu halten, ohne wel⸗ 
che ſo gar die Tapferkeit nicht taugt? Wie ſollte 
es dir gelingen koͤnnen, geitzigen Miethlingen die 
Empfindungen der Großmuth zu geben, welche 
Beſchuͤtzer des Vaterlands haben muͤſſen? 

Wie unſinnig ſind unſere Reichen, daß ſie 
die Bewahrung der Republick andern als ſich 
ſelbſt anvertrauen, und nicht vorſehen, daß ſie 
ſich ſelbſt in Gefahr ſetzen, dieſe Freyheit, dieſe 
Reichthuͤmer, dieſe Gemaͤchlichkeiten, dieſe Luſt⸗ 
barkeiten zu verlichren, auf die ſie ſo eiferſuͤchtig 
ſind. Unſere Erniedrigung und unſer Verderbniß 
werden taͤglich groͤſſer. Wir werden zuletzt ent⸗ 
weder von unſern Feinden uͤberwunden werden, 
oder uns mit eigner Hand die Kehle abſchneiden. 
Man muß nicht hoffen, daß ein gewiſſes Ver⸗ 
ſtaͤndniß zwiſchen den Reichen, die mit Unwillen 
ihren Zuſchuß zu den Kriegsabgaben geben, und 
zwiſchen den Armen, die auf Unkoſten ihres Bluts 
mit Murren Soldaten find, lange dauren werde. 
Sie verachten ſich itzt ſchon ingeheim, und fü 
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bald das Misverſtaͤndniß unter ihnen zum Aus⸗ 
bruch koͤmmt, ſo wird ihr Haß unverföhnlich 
werden. Wenn dieſe ſiegen, ſo werden ſie ihr 
Vaterland unterdrucken, und ihm einen Tyran⸗ 
nen geben, um einen Beſchuͤtzer zu haben, der 
ihnen Reichthuͤmer verſchaffe, und ſie raͤche. 
Wenn die andern, durch einen nicht leicht abzu— 
ſehenden Zufall, die Herrſchaft uͤberkommen, ohne 
daß ſie ſich trennen, ſo werden ſie den Zepter 
mit zitternder Hand fuͤhren; und ſie werden, um 
ſich einer unkommlichen Furcht zu entladen bloß 
feile Soldaten haben wollen, die freylich fuͤr 
traͤge Buͤrger furchtbar genug, aber nicht ge— 
ſchickt ſind, eine Vormauer der Republick (5) 
gegen tapfere und wohl diſciplinirte Feinde ab- 
zugeben. 

Man ſchwaͤtzt uns viel von Carthago, deren 
Buͤrger ſich einzig mit der Handelſchaft, und mit 
ihren Reichthuͤmern abgeben, da inzwiſchen mit 
ſchwehrem Geld gedungene Soldaten ihr die 
Herrſchaft uͤber Africa erworben haben, und die— 
ſelbe ihnen itzt noch erhalten. Aber dieſes Bey— 
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ſpiel ſtellet mich nicht ſicher. Wuͤrde mir dieſe 
Republick, lieber Ariſtias, alle ihre Reichthuͤmer, 
ihre Macht, ihre Armeen, ihre Schiffe vorzei⸗ 
gen, wie ehedem Croͤſus die Reichthuͤmer ſeiner 
Schatzkammer dem Solon wies, um ihn zu 
uͤberfuͤhren, daß er der gluͤckſeligſte Menſch auf 
der ganzen Welt ſey; ſo wuͤrde ich den Cartha⸗ 
ginenſern ſagen: ich habe eine kleine Republick 
geſehen, deren Schiffe die See nicht uͤberdecken, 
die ihre Armuth liebt, die keine Unterthanen hat, 
deren Buͤrger alle Soldaten ſind, und mich duͤnkt, 
die Wohlfart dieſer kleinen Republick beruhe auf 
weit feſterm Grund, als die eurige. Wuͤrden 
ſie uͤber meine Freymuͤthigkeit boͤſe, ſo wollte ich 
ihnen fagen, ey, warum wollt ihr, daß ich eine 
Gluͤckſeligkeit hochſchaͤtze, welche tauſend Zufaͤllig⸗ 
keiten in Unordnung bringen muͤſſen, und die 
auf Umſtaͤnden beruhet, welche von keiner Dauer 
ſeyn koͤnnen? Solon wollte den Croͤſus erſt ſter⸗ 
ben laſſen, ehe er uͤber ſeine Gluͤckſeligkeit ab⸗ 
ſpraͤche. Ich werde mich durch der Carthagi⸗ 
nenſer Macht nicht blenden laſſen, und will, wie 
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Solon, mein Urtheil über ihre Gluͤckſeligkeit zu: 
rückhalten, um erſt zu ſehen, wie ſie den Unter⸗ 
nehmungen ihrer eigenen Armeen widerſtehen 
wollen, wenn dieſelben allenfalls Muth genug 
haben ſollten, ſich gegen ihre Herren aufzulaſſen, 
(6) und das Joch abzuwerfen. Ich will zu⸗ 
warten, bis ſie es mit einem kuͤhnen, armen und 
wohl geuͤbten Feind aufzunehmen haben. Soll⸗ 
ten ſie, wie Croͤſus, einen Cyrus finden, und 
die Sclaven eines ihrer Feldherren werden, ſo 
wirſt du zugeben muͤſſen, Ariſtias, daß die Staats⸗ 
klugen, die heut zu Tage die Carthaginenſiſche 
Weisheit und Gluͤckſeligkeit bewundern, eine ats 
dere Sprache werden fuͤhren muͤſſen. 

Wenn dieſe Republick groſſe Provinzen er— 
obert hat, ſo waren dieſelben, duͤnkt mich, 
noch verzagter und uͤbler diſciplinirt, als ihre 
Miethvoͤlker. Beherrſcht ſie ihre Nachbaren, ſo 
hat ſie gewiß damit den Anfang gemacht, daß 
ſie ihnen ihre Laſter mittheilte. Es koͤmmt mir 
gar nicht ſeltſam vor, daß unter zwey Voͤlkern, 
die gleich laſterhaft ſind, Dasienige dem andern 
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uͤberlegen ſeyn muͤſſe, welches ſich Soldaten kau⸗ 
fen kann. Mach aber daher, Ariſtias, nicht 
den Schluß, daß dieſes Volk weislich regiert 
ſeyn muͤſſe; es wird verlohren ſeyn, ſo bald der 
Nachbar das einte oder das andere Laſter ablegt. 
Bedaurenswuͤrdige Republick, der nichts gluͤcket, 
und die ſich nicht aufrecht erhalten kann, ohne 
durch die Schwaͤche und das Verderbniß ihrer 
Nachbaren und ihrer Feinde! Dieſer Fehler der 
Carthaginenſer iſt beynahe der Fehler aller Staa⸗ 
ten geweſen. Anſtatt nur die weſentlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe der Geſellſchaft zu Rath zu ziehen, und 
nur nach dem zu trachten, was ſie unter allen 
Umſtaͤnden, und zu allen Zeiten gluͤcklich machen 
kann, laͤßt die unbedachtſame Staatskunſt ſich 
durch den anſcheinend guten Erfolg betrugen. Sie 
macht ſich faſt immer falſche Regeln, daher ſo 
viel Staatsumkehrungen, deren Opfer fo viel 
Volker geweſen find, und noch ſeyn werden. Ja, 
Ariſtias, ich prophezeye dir der Carthaginenſer 
Fall, ich ſehe denſelben zum voraus; denn es 
wird ſich immer ein Volk auf der Erde finden, 

das 
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das bereit ſey, reiche Nationen zu bekriegen; 
und bisdahin ſind die Reichthuͤmer, welche die 
Sitten verderben, immer die Beute der Tapfer⸗ 
keit und Kriegszucht geweſen. 

Wie weit ſind wir, ſchrie Ariſtias, von den 
wahren Grundſätzen der Politick entfernet! Die 
Geſchichte Griechenlands, und was man uns von 
den Revolutionen derer Staaten, die vormals 
Aſien unter ſich theilten, ſaget, iſt, Phocion, 
ein allzuſehr einleuchtender Beweis deiner Lehre, 
und unſers gegenwaͤrtigen ungluͤcklichen Zuſtandes. 
Da ich an den ewigwiederhohlten Weidſpruch unfes 
rer Staatsverſtaͤndigen, das Geld ſey (7) der 
Nerve des Krieges, gewohnt bin, ſo faͤllt es mir 
ſchwer, ich geſtehe es, zu begreifen, wie man ohne 
groſſe Unkoſten Krieg fuͤhren koͤnne. Habe doch 
die Gutheit alle meine Zweifel zu zerſtreuen; lehre 
mich, worin der Betrug ſtecke, wenn ich meyne, 
unſere Armuth ſey Schuld, daß wir keine Flotte 
haben, und keine Armee beſolden koͤnnen. 

Du haͤtteſt, mein lieber Ariſtias, gab Pho— 
cion zur Antwort, dieſe hübsche Maxime, die der 

M Geitz 


178 Geſpraͤche des Phocion. 


Geitz ausfindig gemacht, und welche unſere Athe⸗ 
nienſer nun täglich zu wiederhohlen gewohnt find, 
zu denen Zeiten noch nicht gehoͤrt, als unſere 
Vaͤter die Perſer bey Marathon und Salamina 
ſchlugen. Damals ſahe man noch die Maͤßigkeit, 
die Ruhmbegierde, die Liebe zur Arbeit, die 
Tapferkeit und Kriegszucht als die Kriegs - und 
Friedensnerven an, man verachtete das Geld, 
und ſo ward es unnuͤtz. Unſere Vaͤter waren 
arm, und hatten eine zahlreiche Flotte, womit 
fie den Xerxes bekriegten; fie richteten dieſelbe 
aus dem Bauholz ihrer Haͤuſer auf; ſie mußten 
ihre Soldaten nicht beſolden, denn ſie waren 
ihre Mitbuͤrger, und ſie hatten eine zahlreiche 
Armee von Helden. 

Nein, Ariſtias, der Mangel einer Flotte und 
einer Armee koͤmmt nicht von unſerer Armuth 
her. Klage deswegen vielmehr unſere Reichthuͤ⸗ 
mer an, die ſich taͤglich vermehren, und die 
dem einten Theil unſerer Mitbuͤrger dieſen nie⸗ 
derträchtigen und ſchaͤndlichen Geis einföffen, der 


ſich ſelbſt den Genuß verſagt, die uͤbrigen aber 
der 
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der Wolluſt uͤberlaſſen, welche nie ihren Pracht 
und ihre Freuden den Beduͤrfniſſen des Staates 
aufopfern wird. Die Tugend hat unendlich viele 
Auswege; je mehr man dieſelben gebraucht, deſto 
mehr vervielfaͤltigen ſie ſich. Auch unermeßliche 
Schaͤtze werden zuletzt erſchoͤbrft. Die Ruhmbe⸗ 
gierde verrichtet Wunderwerke, denn ſie belebt 
nur groſſe Seelen; die Liebe zum Geld bringt 
nur veraͤchtlichen Zeug hervor, denn ſie ruͤhrt 
nur niedertraͤchtige Herzen. Wenn das Geld fo 
alles vermoͤgend iſt, wie die Athenienſer ſagen, 
warum kaufen wir uns nicht einen Miltiades, eis 
nen Ariſtides, einen Themiſtocles, warum nicht 
Regenten, gute Buͤrger und Helden? 

Als Athen unter des Perickles Regierung ſich 
mit der Beuthe der Ueberwundenen, und den 
Abgaben, die unſere Verbuͤndete bezahlen muf⸗ 
ten, bereichert, hatte es einen Augenblick das 
Anſehen, als ob wir einen neuen Grad der 
Macht und Staͤrke erreicht haͤtten. Unſere neu⸗ 
lich erworbene Reichthuͤmer hatten noch nicht 
Zeit gehabt unſere alten Sitten zu zerſtoͤren, und 
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wir verwendeten dieſelben freygebig auf die Er⸗ 
bauung unſerer Kriegsſchiffe; wir kauften uns 
die Freundſchaft einiger Voͤlker, die anfiengen 
dieſelbe um Geld zu geben, und fo ſchienen wir 
Griechenlandes Schiedrichter. Unſere Regenten, 
durch dieſen Schein der Wohlfart betrogen, 
glaubten ohne Zweifel, die gleichen Tugenden, 
welche unſerer Armuth Ehre machten, und wel⸗ 
che unſere Armuth allein erhielt, wuͤrden auch 
wirthſchaͤftlich mit unſern Reichthuͤmern handeln, 
und dieſelben mit Klugheit ausſpenden. Sie 
dachten alſo, die Republick koͤnnte niemal zureich 
werden; grober Irrthum! Gold und Silber 
machten uns geitzig, fie loͤſchten bald die Empfin⸗ 
dungen der Ehre und Großmuth aus, und uͤber⸗ 
lieferten uns jedem Laſter, inden fie uns den 
Pracht lieben lehrten. Damals ward das Geld 
der Nerve des Kriegs und des Friedens, denn 
die Athenienſer verkauften nun dem Vaterland 
diejenigen Dienſte, welche ſie ſonſt bisdahin ohne 
Bezahlung geleiſtet hatten. Wozu dienten uns 
damals unſere ſchaͤdlichen Reichthuͤmer? Je mehr 

wir 


Viertes Geſpraͤch. 181 


wir erwarben, deſto mehr verſchlimmerten ſich un⸗ 
ſere Sitten. Wir mochten uns bereichern, ſo 
viel wir wollten, unſere Begierden waren immer 
groͤſſer als unſer Gluͤck. Unſere Beduͤrfniſſen 
vergröfferten unſere Armuth ungleich ſtaͤrker, als 
Raub und Ungerechtigkeit unſere Reichthuͤmer 
vermehrten. Der Staat war arm, und empfand 
alle die Nachtheile, welche mit der Armuth ver⸗ 
knüpft ſind, denn die Buͤrger hatten itzt alle 
Laſter, die mit den Reichthuͤmern vergeſellſchaf— 
tet ſind. 

Beſchaͤme die Ungereimtheit jener hirnloſen 
Staatsklugen, die der ausathmenden Republick 
einige Staͤrke zu geben, alles (8) Gold und 
Silber aus der Welt in den Staat zu ziehen 
wuͤnſchten. Blinde Narren! Sie unternehmen 
es, unerſaͤttliche Leidenſchaften mit Gold zu fat: 
tigen. Unſere Vaͤter waren mit zehen Talenten 
reich, wir haben zwey tauſend, und ſind arm; 
gieb uns noch zwey tauſend, und wir werden 
uns noch aͤrmer glauben, als wir heut zu Tage 
ſind. Wir haben es ſchon ſo weit gebracht, daß 
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wir den Pracht und Stolz der Reichen mit der 

Wohlfarth der Republick verwechſeln. Der 

laͤcherliche Gegenſtand der nun ohnmaͤchtigen Po⸗ 

litick iſt, Sorge zu tragen, daß die Reichen ihr 

Geld behalten, und daß ihre Freuden nicht geſtoͤrt 

werden; dieſe Artickel iſt ſie nun genoͤthiget als 

die wahren Beduͤrfniſſe des Staates anzuſehen. 
Laß das Verderbniß mit unſern Reichthuͤmern 

wachſen, und unſer Uebel wird noch unertraͤgli⸗ 

cher werden. 

Die Natur hat, mein lieber Ariſtias, die 
Menſchen nicht geſchaffen, daß ſie groſſe Schaͤtze 
beſitzen ſollen. Was Reiche, was Arme? Wer⸗ 
den wir nicht alle mit den gleichen Beduͤrfniſſen 
gebohren? Sie mittheilt ihre Gutthaten mit frey⸗ 
gebiger Wirthſchaft; laß uns einen klugen Ge⸗ 
brauch davon machen! Wenn das Geſetz geſtat⸗ 
tet, daß man in einer Republick groſſe Reichthuͤ⸗ 
mer zuſammenſcharren darf, ſo verdammt es eine 
Menge Ungluͤckſeliger, daß fie im Elend herum⸗ 
kriechen müſſen, und die Stadt wird zum Neſt 
von Tyrannen und eiferſuͤchtigen Sclaven, deren 

einer 
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einer des andern Feind if. Nichts koͤnnte thoͤ⸗ 
richter ſeyn, als wenn man verſuchen wollte in 
einem ſolchen Staat die Tugenden zu pflanzen, 
welche das Gluck und die Stärke der Geſellſchaft 
ausmachen. Inzwiſchen iſt dieſes eben das, was 
unſere geldbegierigen Staatskoͤpfe thun; fie wer: 
fen den Saamen des Geitzes, der Wolluſt, der 
Weichlichkeit, der Ungerechtigkeit, des Betrugs, 
des Haſſes aus, und erwarten, daß daraus die 
Gerechtigkeit, die Maͤßigkeit, die Tapferkeit, die 
Großmuth und die Eintraͤchtigkeit entſpringen ſoll. 
Man hat dir, Ariſtias, geſagt, und man 
wiederhohlt es in Athen unaufhoͤrlich, das Geld 
ſey unentbehrlich nothwendig, wenn man einen 
langen, oder auch einen weit entfernten Krieg 
fuͤhren will, und dieſes iſt ein neuer Beweis fuͤr 
die Schaͤdlichkeit der Reichthuͤmer. Warum 
ſollte man den Menſchen wuͤnſchen, daß ſie den 
Krieg, die fürchterlichſte Geiſſel der Menſchlich⸗ 
keit, ausdehnen und fortſetzen koͤnnen? So lange 
Griechenland arm war daurten die Kriege unſe⸗ 
rer Republicken nur kurze Zeit. Wir bereicherten 
M4 uns, 
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uns, und unſere Kriege waͤhrten itzt lange genug 
einen ewigen Haß anzuzuͤnden, und die Bande 
der Allianz zu zerreiſſen, welche ſo wol innert⸗ 
als auſſer unſern Mauren unſere Sicherheit aus⸗ 
machte. Wann Lycurg Recht hatte, ſeinen 
Spartanern zu ſagen: Wollt ihr immer frey 
und gefürchtet ſeyn, ſo bleibt allezeit arm, 
und ſuchet niemals Eroberungen zu machen, 
ſo mochte ich gerne wiſſen, was die Unterneh⸗ 
mungen nuͤtzen koͤnnen, die man ferne von Hauſe 
weg vornimmt? 

Man hat aber, wirft du einwenden, Ver: 
buͤndete, welche die Ungerechtigkeit unterdrückt, 
und denen muß man zu Huͤlfe eilen. Freylich 
muß man feine Verſprechungen erfüllen; ſchau 
aber, daß deine Sitten und deine Beduͤrfniſſe 
einfaͤltig ſeyen, ſo wird die ganze Erde dir allent⸗ 
halben uͤberffuͤßigen Unterhalt verſchaffen. Was 
fuͤr Schaͤtze hatten die Scythen, als ſie ihre 
Wälder verlieſſen, Aſſyrien zu erobern? Der Bo⸗ 
gen, die Pfeile, der Wurfſpieß, und ihre groſſe 
Herzhaftigkeit war alles, was fie hatten. 

Mach 
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Mach daß man deine Tapferkeit und deine 
Kriegszucht ehre, und die Verbuͤndete, denen du 
zur Hülfe eileſt, werden dich nichts mangeln 
laſſen. 

Gut, ſagte Ariſtias, ſollte aber die Republick 
keine Schatzkammer haben doͤrfen, die ſie nur 
im aͤuſſerſten Nothfall oͤfnen wurde, da inzwi— 
ſchen ihre maͤßigen und arbeitſamen Buͤrger Ehre 
und Armuth lieben koͤnnten? Nein, mein lieber 
Ariſtias, verſetzte Phocion; und, wenn du klug 
bit, fo wirft du die Tugend deiner Mitbürger 
einer ſolchen Verſuchung nicht ausſetzen. Zu 
was Ende hin ſoll man dieſe Buͤchſe der Pandora 
verwahren? Wir muͤſſen uns nicht ſelbſt hinter⸗ 
gehen, und in der Theorie Sachen zuſammen 
verbinden, die ſich einander in der Ausuͤbung 
nicht vertragen koͤnnen. Setze in dieſe oͤffentli⸗ 
chen Schätze mit mir ein Mistrauen. Es iſt 
ein chimaͤriſcher Einfall, eine Schatzkammer in 
einem Staat anlegen wollen, deſſen Sitten ver; 
dorben ſind; die Geſetze, welche dieſe Hinterlage 
bewahren ſollen, moͤgen noch ſo ſcharf ſeyn, der 
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Geitz wird gewiß das Geheimniß finden dieſen 
Schatz ungeſtraft zu pluͤndern. Iſt aber der 
Staat tugendhaft, ſo werden verſtaͤndige Regen⸗ 
ten nie denken, vielleicht moͤchte ihnen ihre Tu⸗ 
gend nicht hinlaͤnglich ſeyn. So bald ſie auf 
einen öffentlichen Schatz ſinnen, fo iſt das ein 
Zeichen, daß die Tugend Noth leide; und an⸗ 
ſtatt den Staat zu beveſtigen, untergraben ſie 
thoͤrichter Weiſe das Fundament. Sey ver⸗ 
ſichert, daß die Buͤrger mit ihrer Armuth nicht 
zufrieden ſeyn werden, wenn der Staat Schaͤtze 
ſammelt. Ich ſetze es mir als eine allgemeine 
Regel feſt: der Staat iſt mehr oder weniger 
gluͤcklich, dem Augenblick ſeines Untergangs mehr 
oder weniger nahe, nach demjenigen Verhaͤltniß, 
nach welchem die Politick beſchaͤftiget it, Geld 
oder Reichthuͤmer zu ſammeln. 


Fuͤnftes 
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Was die Politick zu beobachten hat, wenn 
es um die Verbeſſerung eines Staates zu 
thun iſt, deſſen Sitten verdorben ſind. 
Was fuͤr Gebrauch man von den Lei⸗ 
denſchaften machen kann. Verſchiedene 
Staatskrankheiten. 


. 
Jas für ſelige Augenblicke brachten wir 
u in Phocions Haufe zu! Wir hatten 
einen Spatziergang am Ufer des von den Poeten 
ſo ſehr gelobten Cephiſus gemacht, wir fanden 
bey unſerer Ruͤckkunft eine haͤusliche Mahlzeit, 
bey welcher wir uns mit muntern Geſpraͤchen 
unterhielten. Die Gerichte der feſtlichen Tafel 
des Großkoͤnigs ſind, mein lieber Cleophanes, 
nicht ſo viel werth, als das durch Phocions Weib 
zugerichtete Gemuͤſſe. Er ſpaßte recht artlich über 
bie Koſtbarkeit feiner Gerichte, und verglich fie 
mit 
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mit der Spartaniſchen ſchwarzen Bruͤhe. Wenn 
Ariſtias, ſagte er, mit der Philoſophie ein we⸗ 
nig beſſer bekannt iſt, werde ich ihn wirklich 
auf Lacedaͤmoniſch tractiren. Heute muß man 
nicht zu ſtrenge ſeyn; das, was Lycurg vortrefich 
fand, moͤchte ihm ſehr ſchlecht ſchmecken. Nach⸗ 
dem Phocion den Schutzgoͤttern Athens, und 
ſeinen Hausgoͤttern ein kleines Opfer gebracht 
hatte, giengen wir in ſeinen Garten. Ich ſehe 
deine Ungeduld, ſagte er zum Ariſtias, laß uns 
einen Augenblick im Schatten dieſes Feigenbaums 
uns ſetzen, ehe wir gen Athen gehen; und, weil 
du es verlangeſt, ſo wollen wir unſere Morale 
und Politick wieder vornehmen. 

Du wollteſt, mein lieber Ariſtias, fuhr er 
fort, anfaͤnglich nur die Hilfmittel wiſſen, welche 
man gegen die Uebel unſerer Republick anzuwen⸗ 
den hat, und lernen, was unſer dießmaliger Zu⸗ 
ſtand uns fuͤr Auswege zeige, um uns davon 
los zu machen; und ich war unterdeſſen grauſam 
genug, dich bloß von den erſten Grundſaͤtzen der 


Politick zu unterhalten. Glaube nicht, daß ich 
mit 
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mit meiner Philoſophie ein hochmuͤthiges Gepraͤng 
habe machen wollen. Irre ich nicht, ſo wirſt 
du leicht merken, daß ich ohne Beyhülfe dieſer 
erſten Wahrheiten, die dem Staatsmann bey allen 
ſeinen Handlungen zur unveraͤnderlichen Regel 
dienen muͤſſen, dir nichts zur Beftiedigung dei— 
ner Vernunft haͤtte ſagen koͤnnen. Ich wuͤrde 
auf Abwege gerathen ſeyn, und dich hinter mir 
her gefchleppt haben. Wir hätten immer, eine 
oder die andere Narrheit zu verbeſſern, eine neue 
Narrheit geſagt; wir hätten auf allerhand Aus- 
wege und Hilfmittel gedacht, und alles das nicht 
vonnöthen haben iſt die wahre Wiſſenſchaft der 
Politick. Ich wuͤrde dir auf gut Gluͤck hin 
Pflaſter zum Verkleiſtern angebotten haben, wel: 
che ſelten taugen, ja wol gar den Schaden 
prickeln, welchen man zu heilen ſucht. 

Wenn es mir gelungen iſt, dich von dieſer 
groſſen Wahrheit zu uͤberzeugen, daß die Vorſe⸗ 
hung ein ſo enges Band zwiſchen Morale und 
Politick geknuͤpfet habe, daß die Gluͤckſeligkeit der 
Staaten von der Ausübung der Tugend abhange, 

und 
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und daß ihr Fall ſich immer mit irgend einem 
Laſter anfange, ſo wird es dir nun leicht ſeyn 
zu verhuͤten, daß du in keinen von denen Irr⸗ 
thuͤmern verfalleſt, in welche verſchiedene groſſe 
Maͤnner gerathen ſind. Du haſt einen Probier⸗ 
ſtein, an dem du dieſe Handlungen pruͤfen kannſt. 
Du wirſt dich wol huͤten dem Themiſtocles nach⸗ 
zuahmen, der um Athen zur Meiſterin uͤber 
Griechenland und die See zu machen, den Vor⸗ 
ſchlag that, man ſollte die Griechiſche Flotte, die 
in Pegaſes Seehafen uͤberwinterte, verbrennen. 
Ariſtides fand, dieſer Vorſchlag ſey freilich fuͤr 
Athen ſehr vortheilhaft, aber es koͤnnte auch 
nichts ungerechters erdacht werden. Du, Ari 
ſtias, wirft allbereit weiſer ſeyn, als ſelbſt Ariſti⸗ 
des, der Gerechte, du wirſt nicht geſtatten, daß 
man zwiſchen nuͤtzlich und gerecht, ſchaͤdlich und 
ungerecht einen Unterſchied mache, du wirſt ur⸗ 
theilen, nichts hatte für die Athenienſer gefaͤhr⸗ 
licher ſeyn koͤnnen, als die ungerechte Unterneh⸗ 
mung des Themiſtocles. Man haͤtte Vortheile 
von kurzer Dauer gekauft, und ſich dagegen fuͤr 
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ewig bey ganz Griechenland verhaßt gemacht. 
Wer wuͤrde nach einer ſolchen Treuloſigkeit noch 
auf uns haben zahlen dörfen? Wer wuͤrde nicht 
eine Verbindung mit uns verabſcheuet, und unſere 
Eydſchwuͤre verachtet haben? Die Griechen haͤt⸗ 
ten ſich zuſammen vereiniget, und unſern Unter⸗ 
gang geſchwohren, ſie haͤtten, um ſich raͤchen zu 
koͤnnen, keinen Augenblick angeſtanden, ſelbſt die 
Perſer zur Huͤlfe zu rufen, und von ihnen Schiffe 
zu begehren. 

Wenn ein Vorſchlag, den man dem Volk 
thut, geſchickt iſt, zu machen, daß es eine Tu⸗ 
gend lieb gewinnt, oder irgend ein Laſter ab— 
legt, ſo beguͤnſtige du ein ſolches Geſetz aus allen 
deinen Kraͤften, und ſey verſichert, daß du dei— 
nem Vaterland hierdurch einen nuͤtzlichen Dienſt 
leiſteſt. Verurtheile den Ageſilaus, welcher wollte, 
daß das Geſetz, welches (1) fuͤr feige Memmen 
ein Schandmal erkennte, für itzt nicht gehandha⸗ 
bet werden ſollte, da er ſah, daß in der Schlacht 
bey Leuctra eine groſſe Anzahl Buͤrger die Flucht 
ergriffen, und die Republick Soldaten benoͤthiget 
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ſey. Die niedertraͤchtige Feigheit hatte alles ver⸗ 
derbt; man ſollte daher unerbittlich auf der 
Strenge der alten Geſetze gehalten haben, welche 
bisdahin die Spartaner unuͤberwindlich gemacht 
hatte. Da man Fluͤchtlinge beguͤnſtigte, ſo konn⸗ 
te man den bey Leuctra erlittenen Verluſt nicht 
gut machen, man ruͤſtete vielmehr fuͤr Lacedaͤ⸗ 
mon neue Unfaͤlle zu. 

Nach allen den Ueberlegungen, die wir 
bisdahin gemacht, kanſt du, mein lieber Ariſtias, 
mit leichter Muͤhe dir eine Regel feſtſetzen, nach 
welcher du die Wichtigkeit der Geſetze beſtimmen 
moͤgeſt. Diejenigen, die am geſchickteſten find, 
unſere Leidenſchaften zu mäßigen, und die öffent 
lichen Sitten anzuordnen find die nothwendigſten, 
und muͤſſen heilig gehalten werden. Es iſt zu 
keiner Zeit, unter keinem Vorwand erlaubt, ſol⸗ 
che aus der Acht zu laſſen. Ich wuͤrde weit 
mehr erſchrecken, wenn ich ſaͤhe, daß die Weiber 
neue Arten ſich zu putzen erſinnen, oder ſich neuen 
Reitz zu geben affectirten, als ich betreten ſeyn 
wuͤrde, wenn ich auf dem oͤffentlichen Platz eine 

Gaͤhrung 
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Gaͤhrung in den Gemuͤthern entfichen, oder ei 
nen ehrſuͤchtigen Rathsherrn ſehen wuͤrde, der 
ſich uͤber ſeine Mitraͤthe zu erheben ſuchte. So 
lange die Sittengeſetze in Anfehen find, fo iſt fuͤr 
alle andern keine Gefahr; aber ihr geſunkenes 
Anſehen wird auch allemal nothwendig den Fall 
des Staates nach ſich ziehen. 

Ob gleich jedes Laſter verderblich, ſo wie jede 
Tugend nuͤtzlich iſt, fo muß man ſich doch, wenn 
man auf die Verbeſſerung eines verdorbenen Staa⸗ 
tes denkt, nicht einem blinden Eifer uͤberlaſſen. 
Man muß eine gewiſſe Ordnung beobachten. So 
wie es gewiſſe fruchtbare Tugenden giebt, die ſich 
wechſelweiſe behülfich find, und welche die Politick 
in einem Staat, wo ſolche Tugenden noch ver— 
handen ſind, vornehmlich zu bebauen hat; ſo giebt 
es auch auf der andern Seite fruchtbare Laſter) 
welche geſchickt ſind, ſo zu ſagen, die Gebaͤhr⸗ 
mutter und den Zunder des Verderbniſſes abzuge⸗ 
ben; die Politick muß demnach mit aller Macht 
arbeiten, ſolche aus dem verdorbenen Staat zu 
verbannen. 

N Zuvor⸗ 
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Zuvorderſt iſt jenes Laſter, deffen Namen ich 
nicht weiß, ein zweyleibiges Ungeheuer, aus Geitz 
und Verſchwendung zuſammen geſetzt, das nie⸗ 
mals müde wird zuſammen zu ſcharren, und 
wieder zu zerſtreuen, deſſen immer wiederzuruͤck⸗ 
kommende und unerfättliche Beduͤrfniſſe ſich kei⸗ 
ner Ungerechtigkeit verſagen. Wenn es ſchwach 
iſt, und ſich nur mit einiger Schuͤchternheit zei⸗ 
get, ſo vereinige alle deine Kraͤfte, und wage es 
daſſelbe herzhaft anzugreifen. Verfolge es bis in 
ſeine innerſten Verſchanzungen; wo du es nicht 
mauſetodt ſchlaͤgſt, ſo haſt du gar nichts ausge⸗ 
richtet. Was fuͤr ein grober Irrthum gewiſſer 
Republicken, die den Pracht aus den oͤffentlichen 
Zuſammenkuͤnften verbannen, und denſelden im 
Schooſſe der Privathaͤuſer dulden; die durch 
Spargeſetze zur Beſcheidenheit der Sitten einla⸗ 
den, und ſolche durch den Prunk bey öffentlichen 
Feſten zerſtoͤhren! 

Wenn dieſes Laſter den ganzen Staatscörper 
verdorben hat, und nun ſo unverſchaͤmt als ge⸗ 
biethriſch herrſcht, ſo mußt du daſſelbe nicht vor 
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der Stirne angreifen, du wuͤrdeſt es nur auf 
bringen, und ihm neue Siege bereiten. Gebrau⸗ 
che itzt Schlauheit, lege ihm Fallſtricke, geh mit 
der Klugheit eines Feldherrn zu Werk, der keine 
Schlacht mit einer Armee, deren Ueberlegenheit 
er empfindet, wagen darf, er giebt genau auf 
alle ihre Bewegungen Acht, und hemmt ſie, wo 
er kann, er ſchneidet ihr die Lebensmittel ab, 
und trachtet mit einem Wort fie zu ermuͤden und 
zu Grunde zu richten, ohne dabey ſelbſt Gefahr 
zu laufen. Dieſes ungeheure Laſter, wovon ich 
mit dir rede, bringt tauſend andere hervor, die 
feine Verbündete und Huͤlfsvoͤlker, ja ſo vice 
Schildwachen werden, die fuͤr ſeine Sicherheit 
wachen. Dieſe mußt du hauptſaͤchlich anfallen. 
Spaͤhe die günſtige Umſtaͤnde für deine Unterneh⸗ 
mung aus. Bald mußt du die Weichlichkeit und 
die Verſchwendung mit Schimpf belegen, bald 
den Pracht ins Koth drucken, vielleicht wird es 
dir einmal gelingen, Geſetze zu geben, die der 
feilen Hande der Künftler und dem Geitz Schrans 
ken ſetzen, und dieſe ungeheure Disproportion im 
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Vermoͤgen der Buͤrger verſchwinden machen, die 
alle ohne Ausnahm, jedoch durch verſchiedene 
Laſter, verderbt. 

Folge in der Anbauung der Tugenden der 
Ordnung,, die ich dir, lieber Ariſtias, angezeiget 
habe, und du wirſt die fuͤr die Geſellſchaft am 
allerſchaͤdlichſten Lafter fallen ſehen. Richts iſt 
dem Geitz und der Verſchwendung ſo ſehr zuwi⸗ 
der, als die Maͤßigkeit. Die Liebe zur Arbeit 
wird den Muͤßiggang zerſtoͤhren; die Ruhmbe⸗ 
gierde, und die Gottes furcht werden die nieder⸗ 
traͤchtigen und viehiſchen Triebe zernichten, die 
jeden laſterhaften Buͤrger verhindern ſeine beſon⸗ 
dere Gluͤckſeligkeit in der allgemeinen zu ſuchen. 

Allein, ich muß es geſtehen, daß es Zeiten 
gebe, da die Weisheit ſelbſt rathet von der an⸗ 
gezeigten Ordnung abzugehen. Die Politick muß 
oft diejenige Tugend aufmuntern, welcher ein 
Volk am naͤchſten, und nicht eine andere Tu⸗ 
gend, die, fuͤr ſich ſelbſt genommen, fuͤr die Ge⸗ 
ſellſchaft freylich die vortheilhaftere waͤre. Wir 
haben, zum Beyſpiel, Ariſtias, heut zu Tage 
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ein Geſetz, welches die Gelder, die vormals für 
die Kriegscaſſe beſtimmt waren, auf Schauſpiele 
verwendet wiſſen will, und man darf bey Le⸗ 
bensſtrafe die Abſchaffung dieſes Geſetzes nicht 
begehren. Die Athenienſer loben ſich bloß Leuthe, 
welche die Schaubuͤhne gut auszuzieren wiſſen, 
Comoͤdianten und Floͤtenſpieler; muͤßige und taͤn⸗ 
delnde Weibsbilder haben ihre Unwuͤrkſamkeit 
und ihr kindiſchtaͤndelndes Weſen unſern jungen 
Herrchen mitgetheilt; unſere Regenten und unſere 
Maitreſſen treiben mit der Obrigkeitlichen Gewalt 
offenbar Handelſchaft; fie ſehen mit gleichguͤlti⸗ 
gen Augen, und vielleicht mit groſſer Freude den 
ſchlimmen Zuſtand des Vaterlandes, und machen 
ſich denſelben zu Nutze. Der eiferſuͤchtige und 
von Traͤgheit abgemattete Poͤbel will nun bloß 
von den Gnadengeldern leben, die der Staat 
ihm verſchwendet, er wuͤrde einen Regenten von 


Ehrlichkeit und Einſichten fuͤr einen Tyrannen 
anſehen; und, da er ſich ſelbſt nicht frey glaubt, 
als in wiefern er zuͤgellos und ungeſtraft alles 


was er will tbun darf, ſo mußt du zuſehen, wie 
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er eine Parthey gegen das Verdienſt anwirbt, 
um Schoͤpſen zu beguͤnſtigen, die ihm nie fuͤrch⸗ 
terlich werden koͤnnen. Wir gleichen alle jenem 
Athenienſer, der ſeine Stimme den Ariſtides zum 
Scherbengericht zu verdammen gab, bloß weil er 
daruͤber verdruͤßlich ward, daß er immer hoͤren muß⸗ 
te, Ariſtides, der Gerechte, Ariſtides, der Gerechte. 
Glaubſt du, daß ich, unter ſolchen Umſtaͤnden, 
diejenigen Wahrheiten, welche ich dir vor Augen 
gelegt, den Athenienſern offenbahren ſollte? Selbſt 
diejenigen Leuthe, die uͤber unſere Unordnungen 
ſeufzen, und voll guter Wuͤnſche ſind, wuͤrden ab 
der unabſehbaren Rennbahn erſchrecken, und den 
Muth ſinken laſſen. Die ſchlimmen Buͤrger wuͤr⸗ 
den beym Anblick der Weisheit, die man ihnen 
empfiehlt, glauben, man wollte ihnen ihre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit rauben, wenn man ihnen ihre Laſter 
nahme, | | 
Was ich dir nach der Meynung aller Weiſen 
des Alterthums geſagt habe, wuͤrde mich bey den 
einten für einen unſinnigen, und bey den andern 
für einen Störer der oͤffentlichen Ruhe paßiren 
machen; 


Fuͤnftes Geſpraͤch. 199 


machen; und was haͤtte ich dann fuͤr Hofnung 
durchzubrechen, mein lieber Ariſtias? Jede Staats⸗ 
verbeſſerung fordert alſo, daß man ſie mit auſſer⸗ 
ordentlicher Vorſichtigkeit vornehme, und ſelbſt 
dieſe Vorſichtigkeit iſt eine neue Strafe, womit 
der Schoͤpfer der Natur unſere Laſter belegt, 
und wodurch er uns warnet, gegen das Verderb—⸗ 
niß auf unſerer Huth zu ſeyn, da es ſo fehwie: 
rig iſt, demſelben abzuhelfen. 

Um die Leidenſchaften zu zerſtoͤhren, muß man 
oft die Gefaͤlligkeit ſo weit treiben, daß es ſcheint, 
wir nehmen ſolche ſelbſt an. Um ein Laſter zu 
verderben muͤſſen wir uns oft anſtellen, als ob 
wir ein anderes beguͤnſtigten. Ich unterhalte 
dich aber allzulange von der Vorſorge, welche 
die Politick unter den geſetzten Umſtaͤnden gebrau⸗ 
chen muß; denn, unſerer Verdorbenheit ſeys 
gedankt, man darf ſich gegenwaͤrtig nicht vor 
einem uͤbertriebenen Eifer fuͤr die Tugend fuͤrch⸗ 
ten. Da keine Tugend unnuͤtz iſt, keine die nicht 
unſer Herz zubereite, eine zweyte anzunehmen, 
ſo verſuche mehrmals, und ohne muͤde zu wer⸗ 
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' N den, die Gemuthsverfajlung deiner Mitbürger, 
Wenn es dir einmal gelungen, ſo ſammle die 
Fruͤchte ſorgfaͤltig, und verabſaͤume nichts eine 
zweyte Erndte zu bekommen. Trachte in den Her⸗ 
zen etwa einen Funken der Ruhmbegierde anzu⸗ 
fachen; ſie iſt unter allen Tugenden die einzige, 
die mit Beyhuͤlfe der Eitelkeit ſich mitten in ei⸗ 
nem aͤuſſerſt verdorbenen Staat zeigen kann. 
Waͤren alle deine Bemuͤhungen fruchtlos? So 
hat die Staatskunſt noch einen letzten Ausweg; 
ſie bedient ſich der Leidenſchaften ſelbſt, ihre 
Herrſchaft nach und nach zu ſchwaͤchen, und zu 
zernichten. 
Bey dieſen Worten, mein lieber Cleophanes, 
konnte ſich unſer in den Geheimniſſen der Weis⸗ 
heit neue Schuler nicht enthalten mich anzu⸗ 
ſchauen, und zu laͤcheln. So ſind dann die Lei⸗ 
denſchaften bisweilen auch nuͤtzlich? Ja, mein 
lieber Ariſtias, wie die giftigen Pflanzen, welche 
die Arznepkunſt bisweilen in Heilmittel verkehrt. 
Schon genug, verſetzte Ariſtias, denn ich denke, 
unter allen Mitteln ein laſterhaftes Volk zu ver 
beſſern, 
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beſſern, muß das wol nicht das unangenehmſte 
ſeyn, wenn man die Leidenſchaften in dieſer Ab⸗ 
ſicht gebraucht. Ich habe geſtern, fuhr er fort, 
des Platons Republick geleſen, er wuͤrdigt die 
Freuden der Liebe als eine Triebfeder (3) anzu— 
ſehen, deren ſich die Staatskunſt bedienen muß, 
die Tapferkeit aufzumuntern, und dieſelbe zu 
heldenmaͤßigen Thaten anzufammen, Und weil 
die Liebe der Sporrn und die Belohnung der 
Herzha tigkeit iſt, ſo wirft du, Phocion, wuͤn⸗ 
fehen, daß dieſelbe, durch eine geſchickte Hand 
gelenkt, ſchaffe, daß die Ausuͤbung der andern 
fuͤr die Geſellſchaft nothwendigen Tugenden leich— 
ter werde. 

O nein, antwortete Phocion laͤchelnd, und 
da du ſo voreilig biſt, meine Gedanken zu erra— 
then, fo ſchluſſe ich, mein lieber Ariſtias, daraus, 
du ſeyſt nicht mehr Meiſter uͤber dein eigen Herz. 
Auf was fin ein Anſehen, fuhr Phocion fort, 
berufſt du dich hier? Plato, Socrates Schuͤler 
und Freund, den vertrauten ſeiner geheimſten 
Gedanken! Doͤrfte ich wol Einwendungen gegen 
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feine Meynung machen, wenn er mich nicht ſelbſt 
in ſeiner Schule gelehrt haͤtte, daß auch der 
weiſeſte Mann der Menſchheit ihren Tribut be⸗ 
zahle, daß ſich aber unſere Vernunft bloß unter 
dem Zepter der Wahrheit ſchmiegen muͤſſe? 

Ich merke wol, mein lieber Ariſtias, deine 
Meynung iſt, daß je der Tapferſte, der Gerech⸗ 
teſte, der Kluͤgſte das ſchoͤnſte Maͤdchen zum 
Lohn ſeiner Tugend zur Frau bekomme. Allein 
gieb Acht, wieviel Staͤrke ein ſolches Geſetz die⸗ 
ſer Leidenſchaft geben wuͤrde, die ohnedem ſchon 
allzu gebiethriſch, und eine gar zuoffenbare Fein⸗ 
din der Ordnung iſt, und die ſich kaͤumerlich in 
Schranken halten läßt. War nicht aller Geſetz⸗ 
geber erſte Sorge Geſetze fuͤr die Liebe zu geben? 
Daher ſind bey allen Voͤlkern die heiligen Geſetze 
des Eheſtandes entſprungen. Ungeachtet Plato 
wollte, daß die Weiber in ſeiner Republick ge⸗ 
mein ſeyn ſollten, wieviel Sitten und Ehrbarkeit 
hat er aber nicht dieſer Art Ausſchweifung zuge⸗ 
theilt? Ja, iſt nicht ſein Hauptvorwurf das Herz 
von aller beſondern Zuneigung loszumachen, um 
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daſſelbe bloß mit dem Staat aufs engſte zu ver: 
binden. Vermuthlich verſtanden unſere Väter 
nichts von der Sache, da ſie das groſſe Ber: 
dienſt der Hurerey nicht einſahen. Sie waren 
wol ſehr plump und ſtockblind. Da ſie ihrer 
guten Sitten ungeachtet, noch ſo ziemlich art⸗ 
liche Sachen zu Marathon, zu Salamina, zu 
Platea gemacht haben, ſo bedaure ichs, daß 
Themiſtocles und Pauſanias an der Spitze ihrer 
Armeen nicht haben ausrufen laſſen, es ſollte 
nun, anſtatt der abgeſchmackten Belohnungen, 
womit man bey uns die Tapferkeit ſonſt ehrte, 
der herzhafteſte Grieche die Freyheit haben, nach 
eigenem Gutduͤnken die ſchoͤnſte Griechin wegzu⸗ 
ſtehlen. O warum zaudern wir doch dieſen vor⸗ 
treflichen Vorſchlag zu thun? Unſere Soldaten 
wuͤrden, vermittelſt Bildern von Galanterie und 
Ausſchweifung vorbereitet werden, arbeitſam, un⸗ 
ermuͤdlich, diſtiplinirt und gehorſam zu ſeyn, und 
die Macedoniſchen Truppen mit leichter Muͤhe ſchla⸗ 
gen, da Philippus jo thoͤricht iſt, daß er will, es 
ſollen gute Sitten in feinem Feldlager herrſchen. 

Was 
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Was unſere Areopagiten und Rathsherren 
angeht, ſo iſt ſonnenklar, daß dieſes ein un⸗ 
truͤgliches Mittel ſeyn muͤßte, ſie wieder zu der 
majeſtaͤtiſchen Rechtſchaffenheit, welche den Cha⸗ 
racter der Regenten formiren ſoll, zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren, wenn man ihnen, nach Maßgeb ihrer 
Verdienſte einige Vortheile uͤber die Schamhaf⸗ 
tigkeit des ſchoͤnen Geſchlechts bewilligte. Ohne 
Zweifel würden fie in dieſem Fall diejenige Zeit, 
die ſie itzt zur Verfuͤhrung junger Schoͤnheiten 
anwenden, nunmehr bloß dem Dienſt der Re⸗ 
publick wiedmen, und ein kluger Wetteifer — 
Aber laß uns, lieber Ariſtias, ernſthaft reden; 
iſt es wol moͤglich, daß man die Wuͤrkungen 
der Wolluſt, die das Herz weichlich macht, und 
Leib und Seele entnervt, ſo ſchlecht kenne, daß 
man dieſelbe zum Fundament der Klugheit und 
Großmuͤthigkeit machen ſollte? Weiß man nicht, 
wie unbeſtaͤndig unſere ſinnlichen Lüfte ind, wie 
ſie ſo bald ſaͤttigen und muͤde machen. Es iſt 
ein Alter, in welchem man ſie nicht kennet, und 
ein anderes, darin fie thaͤtig find; und in der 

Zwiſchen⸗ 


Fuͤnftes Geſpraͤch. 205% 


Zwiſchenzeit dieſer beyden Zeitalter iſt die Liebe 
eine Berauſchung, die faſt immer unſere Ver⸗ 
nunft verwirret. 

Die unmittelbar von den Sinnen abhangende 
Leidenſchaften erniedrigen uns zum Rang der 
Thiere. Ich halte es der Jugend zu gut, wenn 
ſie ſich verirrt; jedes Alter hat ungluͤcklicher 
Weiſe ſeine Schwachheiten; aber ich wuͤnſche, 
daß ſie, anſtatt ſich mitten unter ihren Fehlern 
Beyfall zu geben, und dieſelben zu adeln, Muth 
genug haͤtten ſie zu misbilligen. Ich verlange, 
daß die Vernunft ihre Freyheit behalten ſoll, daß 
ſie ſelbſt mit den ſchamwuͤrdigen Sachen Ehrbar— 
keit verbinde, und über die Beduͤrfniſſe der Sin; 
nen erroͤthe. 

Ich weiß, daß die Hofnung zur Wolluſt oft 
groſſe Sachen hervorgebracht habe. Ich weiß, 
daß die Scythen ehedem Aſien erobert, um 
ſchoͤne Pallaͤſte, ausgeſuchte Getraͤnke, und par: 
fuͤmirte Weiber zu haben; und ich bin daruͤber 
gar nicht erſtaunt, daß dieſe viehiſchen Leiden⸗ 
ſchaften ein noch wildes Volk herzhaft und kuhn 

gemacht 
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gemacht haben. Würde aber die gleiche Hof 
nung, dieſe naͤmlichen Eigenſchaften einem Volk 
beygebracht haben, welches ſchon durch die Wol⸗ 
luſt weichlich gemacht waͤre? Bemerke ſonſt auch 
noch, daß die tapfern Scythen mit dem Augen⸗ 
blick, da ſie den Lohn ihrer Siege genoſſen, eben 
ſo weichlich und eben ſo feige geworden, als es 
diejenigen Voͤlker waren, die ſie uͤberwunden hat⸗ 
ten, und daß die Leidenſchaften ihnen keine ein⸗ 
zige von denen Tugenden gegeben, die den Buͤrger 
ausmachen. Die Liebe zur Wolluſt machte ſie, 
wenn du es ſo forderſt, zu Kriegshelden; der 
Genuß dieſer naͤmlichen Wolluſt machte aus ih: 
nen Maͤnner, die untuͤchtig waren, ihre Erobe⸗ 
rungen beyzubehalten. Ihre eignen Sclaven jag⸗ 
ten ſie weg oder erwuͤrgten ſie, ihre Herrſchaft 
waͤhrete kaum fünf Olympiaden. 

Das vorübergehende Gute, welches dieſe Lei: 
denſchaften gewaͤhren koͤnnen, iſt allzu zweifelhaft 
und von allzu kurzer Dauer; das Uebel, welches 
ihnen auf dem Fuſſe nachfolget, iſt allzu gewiß 
und von gar zu ſicherer Dauer, als daß die Politick 

davon 
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davon jemals Gebrauch machen koͤnnte. Ich 
will dir nur das Beyſpiel des Cyrus anfuͤhren. 
Dieſer Prinz beherrſchte ein maͤßiges, nuͤchternes, 
wirkſames und arbeitliebendes Volk. Die Laſter, 
welche ſchon ſeit langer Zeit Aſien uͤberſchwemmt 
hatten, ſchienen Ehrfurcht fuͤr die kleine Provinz, 
die damals Aſien hieß, zu haben. Cyrus kannte 
ſein Gluͤck nicht. Durch einen unſeligen Ehrgeitz 
betrogen, oder weil er vielleicht nicht wußte, 
daß weder Laͤndereyen von groſſer Ausdehnung, 
noch die groſſe Anzahl von Provinzen die Groͤſſe 
des Beherrſchers oder die Sicherheit ſeines Volks 
ausmachen, wollte er die Ehre haben, daß er 
der Stifter einer mächtigen Monarchie heiſſe, 
Er bot ſeinen Unterthanen die Reichthuͤmer, den 
Ueberfluß und die Wolluͤſte der benachbarten Kö- 
nigreiche als den Lohn fuͤr ihre Tapferkeit und 
fuͤr ihre Siege an. Alles ward uͤberwunden; 
aber kaum hatte er Aſien unters Joch gebracht, 
als die Belohnung, welche er der Tapferkeit ſei— 
ner Soldaten zugeſtanden hatte, ihn zu Grunde 
richtete. Er ſah ſeine Perſer, die ehedem tugend— 

haft 
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haft und ruhmbegierig waren, nun weibiſch wer⸗ 
den, und als Weichlinge kriechen. Wenn wir 
bloß darauf bedacht ſind, ſagte er ihnen dann, 
daß wir Reichthuͤmer auf Reichthuͤmer haͤu⸗ 
fen, wenn wir uns auf eine unbeſonnene 
Weiſe den Wolluͤſten uͤberlaſſen, und den: 
ken, Muͤßiggang und Faullenzerey muͤſſen 
der Lohn fuͤr unſere Arbeit ſeyn und unſer 
Gluͤck machen, ſo werden wir bald wieder 
verliehren, was wir erobert haben. Des 
Cyrus Warnung war ohne Zweifel ſehr weiſe, 
allein die Zeit war gekommen, da er fuͤr ſeinen 
Ehrgeitz geſtraft werden ſollte, und daß er ſo 
unklug geweſen, demſelben durch dergleichen Mit⸗ 
tel Genuͤge zu leiſten. Seine Unterthanen, wel⸗ 
che, erſt durch die Hofnung, und nachher durch 
den Genuß der Luͤſte verdorben waren, konnten 
ihm itzt nicht mehr Gehoͤr geben. Er gab ſich 
vergeblich Muͤhe ſie wieder zur ehmaligen Tugend 
zuruͤckzufuͤhren; und er ſah mit Verdruß, daß er 
bloß der Verderber der Perſer geweſen, anſtatt 
den Namen des Stifters einer maͤchtigen und 

bluͤhen⸗ 
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blühenden Monarchie zu verdienen, er hinterließ 
feinen Nachfolgern ein Reich, das lange nicht fo 
gut beveſtiget war, als ſeine Vaͤter ihm daſſelbe 
hinterlaſſen hatten. N 

Die Politick kann ſich die Beidenfehaften der 
Seele immer zu Nutz machen, denn ſie werden 
mit uns gebohren, und ſterben nur mit uns, 
fie werden niemals müde, und man kann denſel⸗ 
ben gewiſſer Maſſen einen Anſtrich der Tugend 
geben. So ſind der Neid, die Eiferſucht, der 
Ehrgeitz, der Stolz, die Eitelkeit. Dieſes ſind 
ihrer Natur nach haͤßliche Leidenſchaften; fie bes 
reiten die Seele zur Ungerechtigkeit vor, und ſie 
gerathen, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, auf die allerhaſ⸗ 
ſenswuͤrdigſten Ausſchweifungen. Sie werden aber 
bisweilen in den Haͤnden der Staatskunſt zum 
Wetteiſer, zur Ruhmbegierde, Klugheit, Stand— 
haftigkeit, zum Heldenmuth; wenn man jedoch 
dieſe Wunderwerke ſoll entſtehen ſehen, ſo muͤſſen 
die Bürger nicht gaͤnzlich durch Geitz, Traͤgheit, 
Wolluͤſtigkeit und andere Laſter welche die Seele 
erniedrigen, verdorben ſeyn. Fuͤrchte, lieber 

O Ariſtias, 
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Ariſtias, daß du den Untergang der Republick 
durch Anwendung dieſer Leidenſchaften befoͤrdern 
werdeſt, wenn du nicht vorher die Kunſt gefun⸗ 
den, ihnen eine Art Scham zu geben, und ſie 
mit irgend einer Tugend zu verbinden, welche 
dieſelben maͤßige und lenke. 

Ein geſchickter Arzt braucht nicht das gleiche 
Heilmittel fuͤr alle Krankheiten. Ein Steuermann 
entfaltet oft ſeine Segel, oft zieht er dieſelben ein. 
Oft Halt er fein Schiff ferne von den Kuͤſten, oft 
naͤhert er ſich denſelben. Hier wirft er den Anker 
aus, dort faͤhrt er die Senkſchnur in der Hand, 
anderswo uͤberlaͤßt er ſich den Winden. Eben ſo 
muß ein Staatsmann ſeine Auffuͤhrung nach der 
Verſchiedenheit der Umſtaͤnde richten, in welchen 
er ſich findet. Er unterſucht mit der Fuͤhlnadel 
die Wunden ſeines Staates; mehr aufmerkſam 
auf die hoͤsartigen Symptomen jeder Krankheit, 
als auf die mehr oder weniger heftigen Anfälle, 
giebt er oft die Hofnung fuͤr des Vaterlands 
Wohlfarth auf, wenn feine Mitbürger noch völlig 


geruhig ſind. 
f Dieje⸗ 
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Diejenigen Krankheiten, die beym erften Ans 
blick die fuͤrchterlichſten ſcheinen, ſind nicht alle⸗ 
mal die gefaͤhrlichſten. Wenn man ſieht, daß ein 
Staat durch Partheyen, durch allerhand Ver— 
wickelungen, durch Meutereyen zertheilt iſt, fo ge- 
raͤth die Einbildungskraft gewohnlich in Schrecken; 
man glaubt ſich dem Augenblick ſeines Untergangs 
nahe; man denkt, die Bürger werden zun Waf— 
fen greifen und ſich erwuͤrgen , oder ihre Stadt 
werde der Raub irgend eines auswaͤrtigen Fein⸗ 
des werden. Sey aber unbeſorgt, wenn die 
Buͤrger Sitten haben; wenn ſie die Maͤſigkeit, 
die Arbeit und die Ehre lieben, wenn ſie die 
Götter fürchten , fo ſey verſichert, daß die Ge 
rechtigkeit ihnen noch lieb iſt, daß ihre Leiden 
ſchaften klug ſeyn werden, und daß der Staat 
noch auf feſten Grundlagen ruhet. Leuthe, die 
ſich nicht in groben Laſtern herumwaͤlzen, wer⸗ 
den den Staat nie aufs aͤuſſerſte treiben. Sie 
werden ihre Stadt nie zum Schlachtfeld machen, 
ſo grimmig ſie auch ſcheinen. Sie ſind Feinde, 
aber auch Mitbürger, fie werden ſich gewiß zum 

O 2 gemein⸗ 
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gemeinſchaftlichen Endzweck vereinigen, ſo bald 
ein dritter es wagt, ſie anzugreifen; ſey ſogar 
verſichert, daß ſie zuletzt ihrer Unordnungen wer— 
den müde werden, ſo daß fie ſelbſt Huͤlfmittel 
dagegen ſuchen. 

So war das Schickſal unſerer Vaͤter, als ſie 
noch bloß, wie aus natuͤrlichem Trieb tugend⸗ 
haft waren, und noch keine Geſetze zu errichten 
wußten, welche geſchickt geweſen waͤren, die 
Buͤrger innert den Schranken der Gehorſame zu 
halten, und das Anſehen des Magiſtrats feſtzu⸗ 
ſetzen , ohne daß er daſſelbe Hätte misbrauchen 
koͤnnen. Die, welche ihre Haͤuſer in der Stadt 
hatten, die, welche langs dem Hafen wohnten, 
und die, die auf dem Berge waren, ſchienen alle 
Tage bereit, ſich in die Haare zu fallen, und 
mit der Fauſt ausmachen zu wollen, wem die 
soberſte Gewalt zugehoͤren ſollte, und doch ward 
der Markt nie mit ihrem Blut befleckt. Endlich 
wurden unſere Vaͤter dieſer Dinge uͤberdruͤßig, 
und, ungeachtet damals die Mishelligkeiten fuͤr 


ehrenhaft und edelmuͤthig angeſehen wurden, 
opferte 
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opferte doch jede Parthey ihre Hofnungen und 
ihre Rache dem gemeinen Beſten auf. Man kam 
überein , daß Solon Geſetze machen ſollte, und 
man gab ſeine Zuſage, daß man denſelben gehor— 
chen wollte. Wie leicht war es damals nicht, 
ein kraͤftiges Mittel gegen die Staatsuͤbel anzu— 
wenden! Waͤre unſer Geſetzgeber ein Mann von 
ſtaͤrkerm Muth und groͤſſern Einſichten, waͤre er 
ein Lycurg geweſen, ſo wuͤrden wir itzt noch 
glücklich ſeyn, und Griechenland wäre nun ein 
bluͤhender Staat, denn Friede und Einigkeit 
würden nicht geſtoͤhrt worden ſeyn. 

Man wuͤrde Unrecht gehabt haben, wenn 
man die Hofnung für die Wohlfarth der Re 
publick haͤtte aufgeben wollen, als man unſern 
Vätern des Piſiſtratus Joch auflegen ſah. Ernſte 
und maͤnnliche Sitten mußten nothwendig ein 
trefliches Mittel gegen die Tyranney ſeyn. Das 
Uebel war groß, aber die Geiſter waren faͤhig 
ein noch ſtaͤrkeres Gegenmittel zu ertragen. Die 
tugendhafte Tapferkeit der Athenienſer ergrimmte 
uͤber die Knechtſchaft. Der Staat, deſſen Theile 
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alle geſund waren, wagte einen kuͤhnen Streich, 
den Tyrannen zu verjagen, es ward ihm leicht, 
die Ketten zu zerbrechen, und er erſchien 
weit freyer als jemahls. Die Liebe zum Vater⸗ 
land erhielt neue Staͤrke, und unſere Vaͤter ver: 
richteten Wunder der Tapferkeit und der Groß⸗ 
muth. 

Ich werde nicht muͤde, mein lieber Ariſtias, 
dir zu ſagen, daß die Politick die Krankheiten des 
Staates aus den Sitten, wie die Arzneykunſt 
die corperlichen Uebel aus dem Puls, beurtheile. 
Ungeachtet Piſiſtratus ein Tyrann war, wie 
ſolche die Goͤtter im Zorn geben, ungeachtet er 
ſich naͤmlich ſorgfaͤltig in Acht nahm, ſich nicht 
durch Heſtigkeit verhaßt zu machen, und er auf 
eine geſchickte Art das Joch verdeckte, welches er 
auflegen wollte, ungeachtet alle ſeine Handlungen 
mit einer verſtellten Sanftmuth begleitet waren, 
und er ſich hinter der Larve der Gerechtigkeit 
und des gemeinen Beſten verbarg, konnte er doch 
die Standhaftigkeit und den Muth unſerer Vaͤter 
weber hintergehen, noch ermüden. Obgleich die 

dreyßig 
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dreyßig Tyrannen, denen zu gehorchen uns Ly⸗ 
fander verurtheilte, im Gegentheil verhaßte Uns 
geheuer waren, obſchon kein Recht bey ihnen 
heilig war, und fie ganze Ströme Bluts ver— 
goſſen, obgleich ihre abſcheulichen Grauſamkeiten 
mit einem Wort unſere Vaͤter bis zur Verzweif⸗ 
lung bringen, und ihnen einige Tugend haͤtten 
einföffen ſollen, war doch Weinen und Zittern 
alles, was das unterdrückte und ungluͤckſelige 
Athen thun konnte. Dann damals, Ariſtias, 
hatten wir keine Sitten mehr, Pericles hatte 
uns durch Traͤgheit, Faullenzerey und den Ge— 
brauch der Wollüften weichlich gemacht; jeder 
Bürger ſank in feinem Haufe unter der Laſt von 
unnüßen Beduͤrfniſſen ein, und kannte kein Ba: 
terland mehr. 

Der veriagte und in die Acht erklaͤhrte Fluͤcht— 
ling Thraſibulus mußte kommen unſere Ketten zu 
zerbrechen; aber da die Zuſamenverſchwoͤhrung 
nicht gegen unſere Laſter, wie gegen unſere Ty⸗ 
rannen gieng, ſo waren wir nicht geſchickt uns 
die Staatsumkehrung, die ſein Muth zu Stande 
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gebracht, gehoͤrig zu Nutz zu machen. Was 
half es uns unſere alte Regierungsform wieder 
anzunehmen, da unſere verdorbene Sitten alle 
Spannfedern ſchlaff gemacht und zerbrochen hat⸗ 
ten? Wie groß wuͤrde dein Ruhm ſeyn, o Thra⸗ 
ſibulus, wenn du durch eine zweyte Wohlthat 
dein Vaterland in den Fall geſetzt haͤtteſt, daß 
es ſich die erſte gehoͤrig haͤtte zu Nutz machen 
koͤnnen! Du ſollteſt deinen Arm gegen das Laſter 
gewafnet, du ſollteſt uns unſern Laſtern entriſſen 
haben, damit wir wuͤrdig wuͤrden freye Leuthe 
zu ſeyn. 

Das groͤßte unter allen Uebeln, die einem 
Staat wiederfahren koͤnnen, iſt, fuhr Phocion 
fort, wenn die Buͤrger ſich mit der Schande be⸗ 
kannt machen, und, mit Schmache bedeckt, ges 
ruhig ſeyn konnen ; wenn die Ehre ihnen weiter 
nichts als ein eiteles Hirngeſpinſt zu ſeyn ſcheinet. 
Wenn ſchaͤndliche Philoſophen ſo weit gekommen, 
daß die Leuthe auf ihr Wort hin den Helden, 
oder auch nur den Biedermann mit mitleidigen, 
Blicken anſchielen, ſo magſt du ſicher darauf 

zaͤhlen, 
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zaͤhlen, lieber Ariſtias, daß alles, gar alles hin 
iſt. Der Staat wird nun nicht niehr durch 
heftige Bewegungen erſchuͤttert werden, wir ha— 
ben nicht einmal mehr diejenigen Laſter, welche 
Staͤrke und eine gewiſſe Erhebung der Seele 
vorausſetzen; fuͤrchte dieſe betruͤgeriſche Stille. 
Die Wahrheit iſt in keinem Herzen mehr, und 
die Lüge auf jeder Zunge. Der niedertraͤchtige 
Eigennutz iſt fuͤr die Buͤrger nicht bloß die Regel 
ihrer Handlungen, ſondern die Seele aller ihrer 
Entwürfen. Du wirſt die Regenten, einen dem 
andern, Fallſtricke legen ſehen. Der ehrſuͤchtige 
wird ſeinen Concurrent bloß durch Verleumdung 
befampfen, und feine Nebenbuhler zu Schande 
richten wollen, ohne ſich die mindeſte Muͤhe zu 
geben, daß er beſſer als fie fin. Mit einem 
Wort die allernied rtraͤchtigſten Laſter haben dem 
Geiſt eine ewige Schlafſucht beygebracht, die 
keine Hofnung zur Geneſüng uͤbrig laͤßt. 

Bey dieſen Worten, mein lieber Cleophanes, 
geriethen wir, Ariſtias und ich, in eine gewal— 
tige Verlegenheit, ſie ſtellten uns den Abriß unſe— 
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rer dießmaligen Verfaſſung vor, und es ſchien 
uns, wir hoͤrten das Todesurtheil uͤber unſer 
Vaterland ausſprechen. Ich gerieth beynahe in 
gichteriſche Zuckungen, da ich mich in einem Ab⸗ 
grund fand, wo ich meine Stimme weder den 
Goͤttern noch den Menſchen vernehmlich machen 
konnte. Phocion ſelbſt, wie durch das nur zuge⸗ 
treue Gemaͤhld unſerer Laſter erſchreckt, hielt inne, 
er richtete erſt ſeine Blicke gen Himmel, und ließ 
ſie nachher zur Erde fallen, in trauriges Nach⸗ 
denken verſenkt. Schnell drängten ſich tauſend 
niederſchlagende Gedanken in meiner Seele. Wir 
ſind verlohren, ſagte ich. O Athen! O mein 
liebes Vaterland! Du laͤufſt freywillig deinem 
Untergang zu! Welche Hand wird maͤchtig genug 
ſeyn, dich am Abſturz des Abgrundes, der ſich 
unter deinen Fuͤſſen geoͤfnet hat, zuruͤckzuhalten? 
Eile uns, Minerva, zu Huͤlfe. Nein, hier iſt 
keine Huͤlfe mehr; die Goͤtter ſind bey unſeren 
Bitten taub; wir haben ihre Langmuth ermüdet. 
O Phocion, Phocion, ſchrie Ariſtias, iſt es 
gewiß, daß wir unſerm fatalen Augenblick un: 
wieder⸗ 
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wiederbringlich nahe ſeyn? Haben die Götter be— 
ſchloſſen / daß kein Athen mehr ſeyn ſoll? Soll 
eine Stadt, die voll von den herrlichſten Denk 
maͤlern, dem Ruhm unſerer Vaͤter aufgerichtet, 
verdammt ſeyn, nur ein Chaos von Ruinen zu 
werden, oder in ihrem Schooſſe bloß Sclaven zu 
naͤhren, die weiter nicht taugen, als Fremden 
unterthaͤnig zu ſeyn? Unſere Laſter find groß, über 
die Maſſen groß, aber iſt nicht die goͤttliche Barm⸗ 
herzigkeit unendlich? Werden fie uns fo hart fira= 
fen, daß ſie dem Philippus geſtatten 
Nein, Phocion, nein, das kann nicht der Götter 
Wille ſeyn. Haben die Athenienſer mehr Fehler, 
mehr Irrthuͤmer, als ich nur vor ſechs Tagen 
noch hatte? Warum ſollten ſie nicht, ſo gut als ich, 
in ſich ſelbſt zuruͤck kehren koͤnnen? Da du die Tu⸗ 
gendliebe wieder in mein Herz zuruͤck gerufen haſt, 
ſo rufe, um der Goͤtter willen, Phocion, um 
unſers lieben Vaterlands willen, auch noch die 

Hofnung in meine Seele zuruͤck. 
Sollte ich das thun, Ariſtias, antwortete 
Phocion mit Seufzen, ſo wuͤrde ich dir ſchmei⸗ 
cheln, 
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cheln, ich wuͤrde dich in diejenige blinde Sicher⸗ 
heit ſetzen, die in Athen ſo ſchon gar zu allge— 
mein iſt, und womit die Goͤtter die Staaten 
ſchlagen, wenn ſie dieſelben unwiederbringlich zu 
Grunde richten wollen. Wenn ſelbſt ein ſolcher 
Tyrann bey uns entſtehen wuͤrde, der von uns, 
indem er uns zu Boden traͤte, forderte, alles 
Gold und Silber, alle Pracht und Wolluͤſte foll- 
ten bloß für ihn ſeyn, fo würden unſere weichli⸗ 
chen Seelen, ſelbſt durch den Verluſt unſerer 
Luͤſte in Alarm gebracht, nicht genug Staͤrke 
erreichen, aus unſerer Schlafſucht aufzuwachen. 
Es iſt keine Zeit mehr zu hoffen, wo nicht ein 
Lycurg (5) uns durch eine mehr als menſchliche 
Gewalt erſchuͤttert, und uns unſern Laſtern ent⸗ 
reißt. 

Ich wuͤnſchte, mein lieber Cleophanes, daß 
du Zeuge von den Empfindungen haͤtteſt ſeyn 
konnen, welche die Reden des Phocion in dem 
Herzen des Ariſtias hervor gebracht haben. Ich 
ſah mit Vergnuͤgen, daß feine Augen ſich ent: 
flammten, bald hob er fie gen Himmel, bald 

richtete 


Fuͤnftes Geſpraͤch. 221 


richtete er ſie auf Phocion. Seine Gedanken 
ſtellten ſich ſeinem Geiſte ohne Ordnung dar, 
und er ſprach bloß halbe Worte. O daß ich 
„ 1 N Bag in 
wollte verſuchen —— — Ich gebe nicht alle 
Hofnung fuͤr mein Vaterland verlohren. Du 
ſelbſt Phocion, (er kuͤßte ihm zärtlich die Hande ) 
du mußt dich mitleidig über unſere armen Mit— 
buͤrger erbarmen, und ſie nicht zu Grunde gehen 
laſſen. Sey du unſer Lycurg. Warum ſollteſt 
du nicht heute die Wunder in Athen thun koͤn⸗ 
nen, die er zu Lacedaͤmon that. Wuͤrde man 
dieſen Geſetzgeber, welchem Griechenland eine 
bluͤhende Wohlfarth von ſechshundert Jahren ver: 
dankte, heute noch als den weiſeſten unter den 
Maͤnnern verehren, wenn er nicht den Muth 
gehabt haͤtte, die Lacedaͤmonier zum Behuf der 
Gerechtigkeit und der guten Sitten gewaltthaͤtig 
zu zwingen? Mach nach ſeinem Beyſpiel eine 
Verſchwoͤhrung zu Athens Heil. Noch iſt die 
Tugend nicht aus allen Herzen entwichen. Be 
fehle, was iſt zu thun? Dein Freund Nicocles 
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wird dir getreulich beyſtehen, und mich ſoll keine 
Gefahr erſchrecken. Du wirft gewiß noch, fo 
gut als Lycurg, dreyßig Buͤrger finden, die mit 
dir einſchlagen werden; aber ich richte bey dir 
nichts aus. Iſt es die Ehrfurcht fuͤr Geſetze 
welche nirgends ſind, die dich zuruͤckhaͤlt? Fuͤrch⸗ 
teſt du du wuͤrdeſt dir ſo ein Recht ohne Befug⸗ 
ſame anmaſſen? 
Nein, nein, mein lieber Ariſtias, ich weiß 
gar wol, man iſt darum eben kein Tyrann, daß 
man ſich ein kurzes und bald voruͤbergehendes 
Anſehn bloß in der Abſicht erſtuͤrmt, damit man 
die oͤffentliche Freyheit wieder herſtelle und feſt— 
ſetze. Wenn das Gere herrſcht muß jeder Buͤr⸗ 
ger gehorchen; aber wenn daſſelbe ſelbſt zu Boden 
getreten iſt, wird jeder Buͤrger zum Regent; er 
wird mit jeder Gewalt bekleidet, welche die Ge⸗ 
rechtigkeit giebt, und das Wohl des Staats 
muß das fuͤrnehmſte Geſetz ſeyn. Thraſibulus 
verdient feinen unſterblichen Nachruhm, denn er 
hat uns von dem Joch der dreyßig Tyrannen 
befreyt. Aber glaube nur gewiß, der würde 
groͤſſer 
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groͤſſer als Thraſibulus ſeyn, welcher uns von 
der Tyranney von hundert Leidenſchaften, die 
grauſamer ſind, als Critias war, befreyete. 

Du kennſt aber alle unſere Uebel noch nicht. 
Da ich dir von unfern verſchiedenen Staatskrank— 
heiten, lieber Ariſtias, redete, habe ich dir noch 
nichts von gewiſſen Umſtaͤnden geſagt, die eini⸗ 
ger Maſſen fuͤr unſere Republick fremde ſind, 
welche aber ihren Zuſtand weit bedaurlicher 
machen können, fie kann zu gleicher Zeit ihre 
eigene und ihrer Nachbaren Laſter zu fuͤrchten 
haben. Was meine Furcht für unſer Vaterland 
wirklich verdoppelt, iſt, daß ich ſehe, wie alle 
Staͤdte Griechenlands wechſelweiſe eine auf der 
andern Untergang denkt, da wir unterdeſſen ei- 
nen ehrgeitzigen und furchtbaren Feind vor un— 
ſern Pforten haben, der nur auf einen Vorwand 
lauret, ſich in unſere Haͤndel zu miſchen, und 
uns zu Boden zu ſchlagen. Wir muͤſſen fuͤrch⸗ 
ten feinem Ehrgeitz behuͤlſlich zu ſeyn, wenn wir 
an der Herſtellung unſerer Wohlfarth arbeiten. 
Eine Staatsumkehrung, wie des Lycurgs feine 
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war, kann nicht zu Stande kommen, ohne daß 
eine gewaltige Erfchütterung in den Gemüthern 
vorgehe. Wenn die guten Sitten ſich wieder 
allmaͤhlig bey uns einfinden wollten, wie ſehr 
wuͤrden ſich ihnen unſere verderbten Buͤrger nicht 
wiederſetzen! Durch den Schutz unſerer eifer⸗ 
ſuͤchtigen und unruhigen Nachbarn kuͤhn gemacht, 
wuͤrdeſt du fie auf Tyranney ſchreyen hören, 
und erfahren, wie ſchwere Klagen ſie durch ganz 
Griechenland und Macedonien auf die Bahn 
bringen wuͤrden. Philippus wuͤrde den Vorwand 
gebrauchen einen Theil der Buͤrgerſchaft zu be 
ſchuͤtzen, und unter uns Frieden zu machen, im⸗ 
mittelſt daß er mit ſeiner Armee in Attica ſich 
einniſtelte. Die, denen er Penſionen giebt, die, 
welche ihm ſonſt zugethan ſind, und alle Feinde 
der Tugend wuͤrden ihm die Pforten ofnen, und 
er wuͤrde nicht ermangeln die Parthey der Un⸗ 
gerechtigkeit und der verdorbenen Sitten zu ver⸗ 
theidigen, damit er ſich unentbehrlich machen, 
und ſo den Grund zu Athens kuͤnftiger Beherr⸗ 
ſchung legen koͤnnte. 

Da 
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Da wir von innen ſchwach und verdorben 
find, und von auſſen bedroht werden, ſo muͤſſen 
wir uns Staatsregeln machen, die fuͤr unſere 
dießmahligen Umſtaͤnde ſchicklich ſeyen; wir muͤſ⸗ 
fen nämlich annehmen daß ein allzuwirkſames 
Mittel unſern Untergang nothwendig befoͤrdern 
muͤßte. Es gehoͤren andere Zeiten und andere 
Umſtaͤnde zu unſerer Verbeſſerung, und ich bitte 
die Götter uns ſolche bald zu geben, und fie wer⸗ 
den, Ariſtias, dieſes gewiß thun. Jene Mace⸗ 
doniſche Macht, die uns in Schrecken ſetzt, iſt 
nur auf einen ſehr ſeichten Grund gebauet. So 
lange Macedonien nicht wieder zu feiner erſten in; 
ſcheinbarkeit, aus welcher Philippus daſſelbe ges 
zogen hat, zurück kehrt, muͤſſen wir bloß auf un: 
ſere Erhaltung denken. Wir muͤſſen zufrieden 
ſeyn, wenn wir nur nicht ganz zu Grunde gehen. 
In Ermanglung aller anderer Tugenden muͤſſen 
wir uns doch beſtreben die Beſcheidenheit und 
Klugheit noch beyzubehalten. Wie ſehr fuͤrchte ich 
das hitzige Weſen des Demoſthenes! Geluͤnge es 
ihm zu unſerm Ungluͤck uns aus unſerm tiefen 
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Schlaf aufzuwecken, brachte ers ſo weit, daß wir 
etwa im Rauſch oder Unwillen Macedonien den 
Krieg anboͤten, ſo wuͤrden wir verlohren ſeyn; 
die fruchtloſen Bemuͤhungen, die er gehabt, in 
uns einige Empfindung der Tugend rege zu ma⸗ 
chen, ſollten ſie ihn nicht uͤberzeugt haben, daß 
wir kaum faͤhig find, einen Anfall vom Zorn zu. 
haben, und daß wir nicht einmal ſo gluͤcklich ſind, 
dieſe Leidenſchaft lange beyzubehalten? Alles, wos 
zu Herzhaftigkeit, Klugheit, und einige anhaltende 
Standhaftigkeit erfordert wird, waͤre fuͤr uns ein 
verwegenes Unternehmen. 

Der Paßionen Eigenſchaft iſt, daß ſie bis⸗ 
weilen mit einer Art Schwaͤrmerey zu Werke ge⸗ 
hen. Verzagte Kerls haben ihre Augenblicke, in 
denen ſie kuͤhn, und Geitzhaͤlſe andere, in denen 
ſie verſchwendriſch werden; man muß ihnen aber 
ja nicht trauen. Eine Leidenſchaft iſt in dem 
naͤmlichen Verhaͤltniß, in welchem ſie mit Heftig⸗ 
keit ihren Character verlaſſen hat, bereit, in den⸗ 
ſelben zuruͤck zu treten. Wenn wir auf unſere 


Leidenſchaften zählen ſollen, fo muͤſſen dieſelben zu 
ver⸗ 
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verſchiedenen malen ausgeloſchen, und wieder ans 
gezuͤndet werden, ſie muͤſſen unſerer Seele Zeit ge⸗ 
laffen haben, daß fie ſich Fertigkeiten erwerben 
konnte. Neue Fertigkeiten ſind hinfaͤllig, wenn 
man ſie nur mittelmaͤßig, aber oft, auf die Probe 
ſetzt, ſo werden ſie ſtark; allzu groſſe Hinderniſſen 
zerſtoͤhren ſie gaͤnzlich. Hieraus mache ich den 
Schluß, daß wir gegenwaͤrtig von unſern Leiden⸗ 
ſchaften nicht den geringſten Gebrauch machen koͤn⸗ 
nen. Man ſagt, das Gluͤck koͤnne uns beguͤnſtigen, 
allein es koͤmmt bloß einer tugendhaften Republick 
zu, gluͤckliche Zufaͤlle zu hoffen, und nur eine ſolche 
weiß ſich die Beguͤnſtigungen des Gluͤcks gehoͤrig zu 
Nutze zu machen. Ich fage den Athenienſern uns 
aufhoͤrlich, ihr ſeyt nicht mehr das Volk, welches 
ehedem über Aſiens Macht triumphirte. Ich wider⸗ 
ſetze mich immer des Demoſthenes verwegener Poli⸗ 
lick, ich rathe zum Frieden, weil uns der Krieg zu 
Grunde richten wuͤrde. Laß uns unſere Staͤrke, oder 
vielmehr unſere Schwäche erkennen, und da wir nicht 
die ſtarkſten find, ſo ſeyn wir wenigſtens klug genug 
deren Freunde zu ſeyn, welche die ſtaͤrkſten find. 
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Phocion ſprach dieſe letzten Worte etwas leiſer 
und ſchwieg; er ſtand einen Augenblick ſtille, und 
beftete feine Blicke auf Athen, der wir uns itzt 
naͤherten, ſeine Augen voll Thraͤnen. Wie viel 
Beredſamkeit ſteckt, mein lieber Cleophanes, in 
den Thraͤnen eines groſſen Mannes! Du biſt noch 
jung Ariſtias, fagte Phocion, die Götter geben, 
daß du kein Zeuge des Ungluͤcks, welches unſerm 
Athen drohet, werdeſt! Waffne dich mit weiſer 
Standhaftigkeit, und laß die Republick nie fahren, 
was auch die Zukunft uͤber ſie bringen mag; die⸗ 
ne ihr gleich von itzt an damit, daß du unſerer 
zuͤgelloſen Jugend, welche die Hofnung des Bas 
terlandes ſeyn ſollte, da eben fie deſſelben Zuſtand 
verzweifelt macht, ein Exempel der guten Sitten 
gebeſt. Wenn man mit der Zeit deinen Rath⸗ 
ſchlaͤgen Gehoͤr giebt; wenn du einmal ans Steuer⸗ 
ruder koͤmmſt, o ſo verlaß den Hafen nicht, und 
wage dich nie mit deinem lecken Schiffe in die 
offene See, bis die Riſſe wieder ausgeſtopft ſind. 
Sollten die Goͤtter wieder gluͤcklichere Umſtaͤnde 


bringen; ſollten wir wieder einmal bloß uns ſelbſt 
au 
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zu fuͤrchten haben; wuͤrden wir endlich unſerer 
Laſter muͤde; gaͤbe der Himmel, daß du einmal 
Athens Lycurg werden koͤnnteſt, ſo erinnere dich, 
lieber Ariſtias, derer Rathſchlaͤgen, die dir meine 
Freundſchaft giebt. 

Halte ſtets die Wahrheit vor Augen, daß die 
Geſetze ohne Sitten nichts taugen, man wird den⸗ 
ſelben nicht gehorſamen, wenn man keine Sitten 
hat. Vergiß nie, daß die haͤuslichen Tugenden 
die öffentlichen hervorbringen. Sey uͤberzeuget, 
daß bloß die Tugend einen Staat fuͤr immer 
glücklich und bluͤhend machen koͤnne. Ehrgeitz/ 
Ungerechtigkeit, Verwickelung, Kunſtgriffe, Reich⸗ 
thuͤmer, Stärke, Macht koͤnnen wol einige glück 
liche Streiche zuwegebringen, aber ſie werden bald 
hin ſeyn, und ſtets traurige Folgen haben. Halte 
dich, Ariſtias, feſt an dieſe Grundſaͤtze, und du 
wirſt erfahren, daß die Politick eine zuverlaͤßige 
und leichte Wiſſenſchaft ſey. Weichſt du davon 
ab, ſo wirſt du eine Hinderniß um die andere 
entſtehen ſehen. Wenn von innen die Staatskunſt 
damit beſchaͤftiget iſt, daß ſie bald dieſes, bald 
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ienes Laſter bekaͤmpft, wenn fie den Bürger be⸗ 
truͤgen, oder vermittelſt der Furcht regieren muß, 
iſt es dann nicht unmoͤglich, daß fie für die Be: 
duͤrfniſſe der Geſellſchaft hinreichend ſeyn koͤnne? 
Muß ſie von auſſen eine Gewaltthaͤtigkeit durch 
eine zweyte rechtfertigen, einen Betrug hinter ei⸗ 
nem noch groͤſſern verbergen, eine Unwahrheit 
durch eine Luͤge gut machen, ſo wuͤrde kaum 
ein Gott im Stande ſeyn die Verwirrung aus⸗ 
einander zu ſetzen, in welche ſie ſich bald einge⸗ 
wickelt finden wird. Vergiß nichts; verſuche al⸗ 
les die Republick von ihren Laſtern abzubringen; 
verſaͤume keinen Augenblick; die Gefahr iſt drin⸗ 
gend, wenn irgend einer deiner Feinde anfaͤngt 
eine Fertigkeit in irgend einer Tugend zu bekommen. 
Ich habe für Griechenland gezittert, ich bin über 
Athens Schickſal unruhiger als jemals geworden, 
ſo bald ich geſehen habe, daß des Philippus feiner 
Ehrgeitz die Macedonier zur Nuͤchternheit, zur Ar⸗ 
beit, zur Geduld und zur Kriegszucht angewoͤhnte. 

Liebt der Buͤrger ſeine Pffichten? Trachte zu 
machen, daß er dieſelben noch mehr liebgewinnt. 
| Sey 
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Sey nie ſtille, denn die Leidenſchaften, die du 
bekriegen mußt, ruhen nie. Man iſt nie zu tu⸗ 
gendhaft, weil man nie zu gluͤckſelig ſeyn kann. 
Wer auf dem Wege zur Tugend ſtehen bleibt, 
koͤmmt ſchon zuruͤck, ehe ers merkt. Warte nicht, 
bis ſich eine Staatskrankheit eingeſchlichen hat, 
ſie iſt vielleicht bey ihrer Geburt ſchon unheilbar. 
Trachte lieber ihr vorzukommen; irgend ein 
Symptom verkuͤndigt ſie immer zum voraus. 
Sey verſichert, daß unſere aͤrgſten Feinde in uns 
ſelbſt wohnen, naͤmlich unſere Leidenſchaften. 
Lernſt du ihre verſteckten und krummen Gaͤnge 
nicht kennen, ſo wirſt du beſtuͤrzt ſeyn, wie ein 
Feldherr, der es verabſaͤumt die Bewegungen 
ſeines Feindes auszuſpaͤhen. Wenn du nicht 
ihre gekuͤnſtelte Sprache ſtudirſt, ſo werden 
ſie, Ariſtias, mit dir reden, und du wirſt die 
Stimme der Vernunft zu hoͤren glauben. Wenn 
du die Buͤndniſſe deiner Nachbaren bloß künſtli 
chen Verwickelungen zu verdanken haſt, ſo werden 
fie zerbrechlich und unzuverlaͤßig ſeyn. Zaͤhle 
nicht auf deine Mitverbuͤndete, als in wiefern du 
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ihnen gutes erwieſen haſt, und in wiefern ſie 
deiner Gerechtigkeit und deiner Tapferkeit trauen. 
Kurz, liebe und befördere das Wohl aller Men⸗ 
ſchen, wenn du dein Vaterland lieb haſt, und 
demſelben nüßlich werden willſt. 

Siehe hier, Ariſtias, was ich uͤber die 
Grundwahrheiten der Staatskunſt zu fügen hat 
te; ſie fordert freylich vom Staatsmann noch 
andere Erkenntniſſen, die du zu erwerben nicht 
zaudern mußt. Man kann die Geſetze und Sit⸗ 
ten feines eignen Lands, und feiner Mitverbün- 
deten ja überhaupt jedes Volks, von dem man 
etwas zu hoffen, oder zu fuͤrchten hat, nicht zu 
wohl lernen. Der Umgang mit den Menſchen 
wird dich lehren Verkommniſſen mit ihnen ma⸗ 
chen; hoffe aber nie, daß bloß deine Erfahrung 
dir alle noͤthigen Einſichten mittheilen werde. 
Wenn du bloß das weißt, was du geſehen haft, 
ſo wirft du alle Augenbiicke das Gewicht deiner 
Unwiſſenheit empfinden, oder es muͤßte dich eine 
auſſerordentliche Eigenliebe betruͤgen. Wenn du 
in der Geſchichtkunde die Urſachen der gluͤcklichen 
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und unglücklichen Begebenheiten ſtudirſt, fo wirft 
du dardurch zum ſichern Erkenntniß gelangen. 
Das Vergangene iſt ein Bild, oder vielmehr eine 
Verkuͤndigung des Zukuͤnftigen. Zaͤhle die Tu⸗ 
genden und die Laſter eines Volks, und du wirſt, 
wie Jupiter, der, nach der Dichter Sage, auf 
feiner goldenen Waage das Schickſal der Re: 
publicken und der Koͤnigreiche abwiegt, wiſſen, 
was fuͤr Gluͤck oder Ungluͤck dieſes Volk zu er— 
warten hat. 

Du wirſt, mein lieber Ariſtias, ein ſchlechter 
Bürger ſeyn, wenn du dich nicht von dem itzi— 
gen Augenblick an vorbereiteſt mit der Zeit ein 
guter Regent zu werden. Strebe nie nach ei⸗ 
ner Bedienung, wenn du nicht vorher das dazu 
noͤthige Erkenntniß dir erworben haſt. Es iſt 
keine Zeit mehr zum Lernen, wenn man itzt 
Thun ſoll; und wenn man ohne vorläufige Ein: 
ſichten zu Werk geht, ſo hat man bloß die 
Uebung zur Führerin, welche ſich durch den Lauf 
der Begebenheiten hinreiſſen laͤßt. Willſt du dei— 
ne obrigkeitliche Bedienung mit Ruhm bekleiden, 
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fo trachte die Pflichten deiner Mitraͤthen und al⸗ 
ler obrigkeitlichen Perſonen, welche nebſt dir 
Antheil an der Regierung haben, zu lernen. 
Wer nur einen Aſt der Regierung kennt, wird 
ein ſchlechter Regent ſeyn. Habe mit ihnen die 
gleichen Vortheile zu beherzigen, und fordere 
nie aus ſtolzem Uebermuth, daß ſie das, was 
ſie zu beſorgen haben, dem aufopfern ſollen, 
was dir anvertraut iſt. Endlich, mein lieber 
Ariſtias, trage gute Sorge fuͤr deinen guten 
damen. Es iſt nicht genug, daß ein Regent 
ein ehrlicher Mann ſey, ſeine Tugend muß 
auch uͤber allen Verdacht hinaus ſeyn. Wenn 
das Volk dich fuͤr einen gerechten Mann haͤlt, 
ſo ſey ſicher, daß die Geſetze, deren Diener du 
biſt, in deinen Haͤnden unendlich viel Gewalt 
haben werden, und daß es dir leicht ſeyn wird 
fuͤr die allgemeine Gluͤckſeligkeit zu arbeiten. 
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Erſtes Geſpraͤch. 


(1) or dem Peloponeſiſchen Krieg waren 

die Griechiſchen Staͤdte frey und un⸗ 
abhaͤnglich, jedoch durch Buͤndniß und Eid ver⸗ 
einiget, faſt wie heut zu Tage die Schweitzeri⸗ 
ſchen Cantons, und machten eine verbuͤndete Res 
publick aus. Ungeachtet der Zwiſtigkeiten, welche 
bisweilen unter den Verbündeten entſtanden, 
glaubten die Griechen, die ganze Nation haͤtte, 
und koͤnnte nur ihren gemeinen Vortheil zum 
Augenmerk haben, und fie ſahen die Feindſelig⸗ 
keiten, welche die einten gegen die andern aus⸗ 
uͤbten, nicht für wuͤrkliche Kriege an. Daher 
ſagte Plato: Alle Griechen ſind unter ſich 
dem Geſchlecht und der Geburt nach Sreun: 
de und Verwandte, von denen Barbaren aber 


unterſchieden, und denſelben fremde. rg 
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So oft demnach Griechenland gegen die 
Barbaren zu Feld liegt, oder die Barbaren 
gegen die Griechen ſtreiten, ſo wollen wir 
ſagen , fie fuhren Krieg, und ſeyen 
wahre Feinde, und ihre Feindſchaft 
wollen wir Krieg beiffen. Wann aber 
Griechen gegen Griechen ſtehen, ſo wollen 
wir ſagen, fie feyen zwar in der That 
Freunde, allein Griechenland ſey itzt krank, 
und werde durch Aufruhr geplagt, und 
dieſe Feindſeligkeiten wollen wir Aufruhr 
nennen. Plato, im s B. feiner Rey. Der 
Peloponeſiſche Krieg ward aus ehrgeitzigen Ab⸗ 
ſichten unternommen, und von den Athenienſern, 
den Svartanern und ihren Mitverbundeten faſt 
in die dreyßig Jahre mit der groͤſten Hartnaͤckig⸗ 
keit unterhalten, und zerbrach alle Bande, welche 
bisdahin die Griechen vereinigt hatten. Man 
grieff nicht mehr zu den Waffen, blos um ſich 
wegen einer erlittenen Unbill zu raͤchen, oder Das 
für Genugthuung zu fordern, ſondern in der Abe 
ſicht ſeinen Feind auszureuten, die Nachbaren zu 
unterjochen, und uͤber ganz Griechenland zu herr⸗ 
ſchen. Wenn Plato dieſe grauſamen Kriege 
Aufruhr oder ieuterey heißt, ſo geſchieht 
es bloß um die Griechen ihrer Pflicht zu erin⸗ 
nern, und ſie zu vermoͤgen, daß ſie itzt noch den⸗ 
ken ſollten, wie ihre Vaͤter ehmals dachten. 


(2) Nachdem die Perſer, zu Waſſer und 
Land deſiegt, den Gedanken, Griechenland zu 
unterjochen, fahren lieſſen, brachten die Griechen 
den Krieg in Alten, um ihre Landsleuthe, die 
ſich daſelbſt niedergelaſſen, von des Rerxes Joche 
frey zu machen. Dieſe Voͤlker, die des Friedens 
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gewohnt waren, kriegten mit Wiederwillen. Athen 
ließ ſie ihre Ruhe genieſſen, und begnügte ſich, 
ihnen einen jahrlichen Tribut von ſechszig Talen⸗ 
ten, für die Unterhaltung ihrer Armee, abzufor— 
dern. Pauſanias, 8 B. 82 C. macht hieruͤber 
dem Ariſtides bittre Vorwuͤrfe. Er beſchuldigt 
ihn, daß er dadurch der Habſucht Thuͤre und 
Thor geoͤfnet, und die Griechen gewöhnt habe, 
einen feilen Handel mit ihren Buͤndniſſen und 
ihrer Macht zu treiben. Pericles, der des Ci⸗ 
mons Nachfolger war, erhoͤhete dieſen Tribut 
bis auf ſechshundert Talente, und verderbte da⸗ 
durch die ganze Sache. Die Aſiatiſchen Gries 
chen ſahen, daß itzt kein Krieg mehr vonnöthen 
wäre, da die Perſer genugſam gedemuͤthiget wa⸗ 
ren; ſie murrten und beſchwehrten ſich, daß man 
fortführe ihnen einen Tribut abzufordern, den ſie 
nicht erſchwingen konnten. Man mußte fie be⸗ 
kriegen, und ſie auf dieſe Weiſe zwingen, den 
Tribut zu bezahlen. Der Talent wog ſechs zig 
Pfund zu zwoͤlf Unzen, und galt nach unſerer 
Rechnung 1800 Rthlr. den Thaler zu 30 Ggr. 
geſetzt. Eben ſo wog der Talent Gold ſechszig 
Pfund zu zwoͤlf Unzen gerechnet. 


(3) Es iſt wahrſcheinlich, daß die Atheni⸗ 
enſer ihre Vortheile mit noch mehr Haͤrtigteit 
wuͤrden misbraucht haben, als die Spartaner. 
Dieſe waren an die Maͤßigung gewöhnt , und 
gaben davon verſchiedene Merkmale im Lauf des 
Peloponeſiſchen Krieges; jene hingegen waren 
immer ehrſuͤchtig. Gleich bey ihrem Anfang 
glaubten ſie ein gewiſſes Recht auf jedes Land zu 
haben, welches Getreyd, Oelbaͤume und Reben 
trug, und ſie ſchmeichelten ſich davon einmal 

eiſter 
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Meiſter zu werden. Athen verbarg, bey der 
Unterhandlung, die dem Peloponeſiſchen Krieg 
vorgieng ſeine wahren Geſinnungen nicht. Thu⸗ 
cydides laͤſt im 1 B. 4 C. ihre Geſandte ſagen: 
Zu aller Zeit ſind die ſtaͤrkſten Meiſter ge⸗ 
weſen, wir haben dieſe Ordnung nicht ge⸗ 
macht, fie iſt in der Natur der Dinge ge⸗ 
gruͤndet. Seltſame Staatskunſt! und noch 
ſeltſamer iſts heraus zuſagen, daß man ſolche Ma⸗ 
gimen annehme. Die Art, mit welcher Athen 
ſeine Mitverbuͤndete tractirte, laͤßt den Schluß 
machen, wie fie mit den Spartanern wurden 
umgegangen ſeyn, wenn fie das Schickſal über 
jene haͤtten bringen koͤnnen, das ſie ſelbſt betrof⸗ 
fen hat. Ihre Herrſchaft wuͤrde nicht feſter ge⸗ 
weſen ſeyn, als der Lacedaͤmonier war, da fie 
vermittelſt der Gewalt regieren wollten. Die 
Athenienſer wuͤrden beſtaͤndige Empoͤrungen gegen 
ſich losbrechen geſehen haben, und ihr ſchwan⸗ 
kender, beſtuͤrmter Thron wurde ihren Untergang 
bald zuwegegebracht haben. 


(4) Was Ariſtias hier zum Lob ſeines Va⸗ 
terlandes ſagt, gleicht beynahe dem, was man 
in Pericles Leichenrede findet, die er auf diejeni⸗ 
gen gehalten, welche im erſten Feldzug des Pelo⸗ 
poneſiſchen Kriegs umgekommen find. S. Thu: 
cydides, 2 B. 7 C. Dieſe Rede iſt ihres Ver⸗ 
fäſſers allerdings würdig, nämlich eines Regen⸗ 
ten, der ſich maͤchtiger zu machen, die Sitten 
ſeiner Republick verdorben hat. Ariſtides, The⸗ 
miſtocles, Cimon haͤtten gewiß nicht ſo geredet. 
Die herrlichen Eigenſchaften, die Pericles an den 
Athenienſern lobt, ſind eben ſo viel Laſter, welche 
er aber unter dem redneriſchen Schmuck verbirgt. 

Nachdem 
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Nachdem die Athenienfer , immer voll Eitelkeit 
und auf Lob erpicht keine Tugend mehr hatten, 
machten fie dieſen Umſtand zum Anlas ihre Lafter 
zu loben, und ſich damit auszuſchmücken, lieber 
als ſich zu beſſern. a 


(5) Dieſes Geſetz hat Solon gegeben, allein 
daſſelbe misfiel den jungen Athenienſern gar ſehr, 
die von Stolz berſteten, wenn ſie aus der Schule 
der Sophiſten kamen, und das unvergleichliche 
Zutrauen in ſich ſelbſt ſetzten, die Republick wuͤr⸗ 
de treflich regiert werden, wenn man ihnen nur 
erlauben wollte ſich von dem Rednerſtuhl hören 
zu laſſen, und die wichtigſten Gefchafte nach ih⸗ 
rer Art zu ordnen. Dieſes Geſetz ward zu Pho⸗ 
cions Zeiten nicht mehr richtig beobachtet; denn 
nach der Anmerkung des Herrn Abt d Olivet 
uber die erſte Philippifche Rede, war Demoſt⸗ 
henes nicht mehr als dreußig Jahr alt, da er 
dieſe Rede hielte. Vielleicht hatte man von der 
allgemeinen Regel, blos für dieſen Redner feis 
ner auſſerordentlichen Talente wegen, eine Aus⸗ 
nahm gemacht; es koͤmmt mir jedoch wahrſchein— 
licher fur, daß dieſes ein Misbrauch, und eine 
Folge des ſchlechten Anſehens geweſen, darin 
die alten Geſetze damals ſtanden. 


(6) Ich kann mich nicht enthalten, hier 
meinen Leſern ein unvergleichliches Stuck aus 
Cicerons Republick vor Augen zu legen. Wir 
muſſen billig, ſagt er, die Ausſpruͤche der 
geſunden Vernunft uns zum Geſetz machen; 
die Vernunft reimt ſich vortreflich mit unſe⸗ 
rer Natur, fie iſt allen Rienſchen mige⸗ 

theilt, ſich immer gleich, zu allen Zeiten 

Q unver⸗ 
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unveraͤnderlich, fie ruft uns gebietriſch zur 
Erfullung unſerer Pflicht, fie verbietet allen 
Betrug, und ſchreckt uns davon ab. Es iſt 
zwar wahr, daß nur rechtſchaffene Leuthe 
ihr gehorchen, Taugenichts geben ihr kein 
Gehor, fie mag befehlen oder verbieten: 
Man darf nichts von den Geſetzen der 
Vernunft wegthun, es iſt nicht erlaubt die⸗ 
ſelben zu ſchwachen, vielweniger ganz abzu⸗ 
ſchaffen. Weder der Rath noch das Volk 
kann uns von dieſen Geſetzen nicht frey⸗ 
ſprechen, niemand kann ſie erklaren oder 
auslegen, als die Vernunft ſelbſt. Sie giebt 
nicht andere Geſetze zu Rom, andere zu 
Athen, andere itzt, andere nachher, ſondern 
ein und ebendaſſelbe ewige und unverander⸗ 
liche Geſetz wird alle Volker zu allen Zeiten 
im Zaum halten, und es wird nur ein all⸗ 
gemeiner Meiſter und Herr uber alle ſeyn, 
naͤmlich Gott, der Erfinder, der Ausleger 
und Urheber dieſes Geſetzes; wer dieſem 
Gele nicht gehorcht, flieht ſich ſelbſt und 
verachtet die menſchliche Natur, und ſtraft 
fo ſich ſelbſt aufs elendeſte, wenn er auch 
allem dem entgeht, was ſonſt Strafe heißt. 
Eben dieſe Vernunft, von welcher Cicero in ſo 
erhabnen und wahren Ausdruͤcken redet, muß 
die Grundſaͤtze und Regeln der ganzen Morale, 
und der Staatskunſt beſtimmen. Phocions Ge⸗ 
ſpraͤche haben nichts anders zum Gegenſtand, als 
dieſe wichtige Wahrheit zu entwickeln. Cicero 
ſagt noch in feinem Buche von den Geſetzen: 
Was iſt aber, ich will nicht blos ſagen im 
Menſchen, fondern im Simmel und auf der 
Erde goͤttlicher, als die Vernunft? Win. 
m 
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mit Recht Weisheit heißt, wenn ſie zu ihrer 
Staͤrke angewachſen und vollkommen des 
worden iſt. Und da weder in Gott, noch 
bey dem Menſchen nichts vortreflichers als 
der Verſtand iſt, ſo mag man in der Der: 
nunft den Vereinigungspunct zwiſchen Gott 
und dem Menſchen ſuchen. Denn es iſt nur 
ein Recht, das die menſchliche Geſellſchaft 
verbindet, und dieſes Recht gruͤndet ſich 
nur auf ein Geſetz. Die wahre Weiſe zu 
befehlen und zu verbiethen iſt mit dieſem 
Geſetz eine und eben dieſelbe Sache: wer 
dieſes Geſetz, es ſey nun geſchrieben, oder 
nicht geſchrieben, nicht weiß der wird uns 
gerecht. — Konnten die Volkserkannt⸗ 
nuſſen , die Mandate der Fuͤrſten, die Aus⸗ 
ſpruche der Richter das Recht beſtimmen, fo 
waͤren Diebſtal, Ehebruch, falſche Teſta⸗ 
mente, erlaubte Sachen, ſo bald ſie durch 
die Mehrheit der Stimmen, oder durch das 
Gutachten der Menge bewilliget wuͤrden. 
Wenn aber Narrenerkanntnuſſen und Befeh⸗ 
le fo viel Gewalt haben, daß durch ihr Hands 
aufheben die Natur der Dinge umgekehrt 
wird, warum ertennen ſie nicht / daß man das 
fur gut und heilſam halte, was boſe und 
ſchadlich iſt? Oder wenn das Geſetz aus Un⸗ 
recht Recht ſollte machen konnen , warum 
macht es nicht auch , daß das Bofe gut wird? 


(7) Critias war einer der dreyßig Tyran⸗ 
nen, die Lyſander in Athen geſetzt hat. Er war 
grauſamer, als ſeine Mittyrannen. Er gab das 
lächerliche Geſetz, in Athen ſollte die Logick nicht 
gelehrt werden. 


Q 2 Zweytes 
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Zweytes Geſpraͤch. 


(1) Die vornehmſten Urſachen der Verderbniß 

der Sitten in Athen waren, der Ueber⸗ 
fluß an Geld, der von dem Tribut der Mitver⸗ 
buͤndeten herruͤhrte, der Pracht, eine Folge dieſer 
Reichthuͤmer, die Gelder, welche Pericles dem 
Volk bezahlen ließ, damit daſſelbe ins Schauſpiel 
gehen, und bey der Berathfchlagung uber öͤffent⸗ 
liche Angelegenheiten zugegen ſeyn koͤnnte. Man 
ſprach nun von nichts als Feſttagen und Luſtbar⸗ 
keiten. Die Hochachtung, welche man unnützen 
Kuͤnſten ertheilte, verſchafte ihr ſchnelles Wachs⸗ 
thum. Die Athenienſer beſtrebten ſich itzt nach 
nichts, als nach Geſchmack, nach Artigkeit, nach 
allerhand weithergeholten Erfindungen, fie ſahen 
ihre Vaͤter als ungeſchliffene Leuthe an, und be⸗ 
kuͤmmerten ſich gar nicht um ihre Tugenden. 
Plato beſchreibt im 8 B. ſeiner Republick auf 
eine vortrefliche Weiſe, das Wachsthum, und, 
wenn ich ſo reden mag, die Erzeugung der 
Laſter in einer Stadt, welche uͤberſſuͤßige Reich⸗ 
thuͤmer hat. 


Die Schatzkammer, beißt es daſelbſt, wel⸗ 
che mit jedes Buͤrgers Geld angefüllt iſt, 
gereicht der Republick zum Schaden. Denn 
man erfindet neue Unkoſten, man macht 
Geſetze, welchen weder die Buͤrger noch 
ihre Weiber gehorchen Hie naͤchſt 
machen das Beyſpiel und der Wetteifer, daß 


das Uebel weit um ſich greift Man 
will 
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will nun auf alle Weiſe Geld zuſammen⸗ 
ſcharren, und je hoher man die Reichthuͤ⸗ 
mer ſchaͤtzt / deſto weniger wird die Tugend 
geachtet. Sind nicht Geld und Tugend ſo 
unterfihieden, daß fie die Waagſchalen nach 
entgegengeſetzten Richtungen ziehen! — 
Wenn man alſo im Staat die Keichthuͤmer 
und die Reichen ehrt, 1 verachtet man die 
Tugend und rechtſchaffene Leuthe. Jeder⸗ 
mann wird feine Bemuhungen auf das 
richten, und dem fleißig nachlaufen, was 
Ehre bringt, was nicht Ehre und Anſehen 
giebt, wird jedermann liegen laſſen. 
So werden ehrgeitzige Ueberwinder zu Ge⸗ 
winn und Geldſüͤchtigen Leuthen werden, 
man wird die Reichen mit Lobſpruͤchen und 
thorichter Bewunderung ehren, und die Ar⸗ 
men verachten. 


(2) Was hier Phocion von Plato ſagt, iſt 
mit der Lehre, die dieſer Philoſoph im aten B. 
feines Werks von den Geſetzen feſtſetzt, völlig 
einſtimmig. Er erklart ſich für die Cretiſche und 
Spartanifche Regierungsart. Clinias, ein Creter, 
und Magillus von Lacedaͤmon hatten ihm die in 
ihren Landern feſtgeſetzte Regierungsart erzählt, 
und verlangten zu wiſſen, in welche Claſſe dieſelbe 
gehoͤre. Ihr ſeyt, ſagte er zu ihnen, o wackere 
Manner! Mitglieder der wahren Republick; 
die Regierungsarten aber, von denen wir 
ſo eben geredet (die Ariſtocratie, die Demo⸗ 
cratie, die Monarchie) ſind nicht republica⸗ 
niſch, man beherbergt fie nur, ſo zu ſagen, 
in den Städten, wo ein Theil der Ein⸗ 
wohner von dem andern ſclaͤviſch beherrſcht 

Q3 wird. 
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wird. Und im sten B. des angeführten Werks 
ſagt er, keine ſolche Gewalt findet in der 
Republic ſtatt, man kann fie mit Recht ei⸗ 
nen ſchnoͤden Aufſtand nennen. Denn ſie 
herrſcht nie mit guter Einwilligung aller 
Burger, ſondern immer auf eine wieder⸗ 
rechtliche und gewaltthaͤtige Weiſe. 


Alle Weltweiſe des Alterthums haben wie 
Plato gedacht, und die größten Staatsmaͤnner 
ſuchten in ihren Staͤdten eine vermiſchte Regie⸗ 
rungoform zu errichten, welche die Herrſchaft der 
Geſetze uͤber die Obrigkeit, und die Herrſchaft 
der Obrigkeit über die Burger feſtſetzen koͤnnte, 
und ſo die Vortheile aller drey Regierungsarten 
vereinigte, ohne die Fehler zu haben, welche jeder 
beſonders eigen find. Alle Griechen, die einzi⸗ 
gen Spartaner ausgenommen, waren leichtſin⸗ 
nig, unbeſtaͤndig, und auf ihre Unabhaͤnglichkeit 
ſo eiferſuchtig, daß ſie ſo gar das Joch der Ge⸗ 
ſetze, ohne welche doch keine Freyheit moͤglich 
iſt / foͤrchteten, ſie konnten alſo mit keiner andern 
Regierungsform, als der Democratie zurechtkom⸗ 
men. Die Volksverſammlung hatte nicht nur in 
allen Staͤdten die Gewalt Geſetze zu machen, 
ſondern es war ſelten, wenn man den Obrig⸗ 
keitlichen Perſonen die Freyheit ließe die Gewalt 
auszuuͤben, welche ihr Amt, das man ihnen an⸗ 
vertraut hatte, ihnen gab. Die Macht des 
Volks kannte zu Athen keine Schranken. Ein 
eitler Titel war alles was man den Obrigkeitli⸗ 
chen Perſonen ließ. Man hinterſchlich die Be⸗ 
fehle des Raths, und ſtuͤrzte die Erkanntnuſſen, 
wenn der Rath nicht die Kunſt hatte ſich nach 
dem Geſchmack des Volks zu richten. 

enn 
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Wenn man fragt, welche Regierungsart iſt 
beſſer, die Monarchie, die Ariſtocratie, oder die 
Democratie, ſo iſts eben ſo viel als wenn man 
fragte, was fuͤr groͤſſer oder geringer Unheil koͤn⸗ 
nen die Leidenſchaften des Prinzen, des Raths 
oder der Menge verurſachen. Fragt man, ob 
die vermiſchte Regierungsform beſſer taugt als 
die andern, ſo fragt man eigentlich, ob die Lei⸗ 
denſchaften oder die Geſetze weiſer, gerechter und 
maͤßiger ſind? 


8) Was Phocion vorherſah erfolgte wirk⸗ 
lich. Lacedaͤmon ward zum Raub der naͤmli⸗ 
chen Unordnungen und Ungluͤcksfaͤllen, welche 
die andern Stabte Griechenlands getroffen hat— 
ten, und mußte bis zur Austilgung der zwey Li⸗ 
nien feiner rechtmäßigen Könige tauſend Revolu⸗ 
tionen ausſtehen; und man kann ſagen, daß daſ—⸗ 
ſelbe wechſelweiſe, und oft zugleich, durch die 
Leidenſchaften ſeiner Koͤnige, des Raths, der 
Ephoren und des Poͤbels regiert worden ſey. 
Tyrannen maßten ſich die Gewalt an, und die 
Lacedaͤmonier von auſſen eben ſo ſehr verachtet, 
als ungluͤcklich von innen, hatten zuletzt mit den 
ubrigen Griechen das gleiche Schickſal, und wur: 
den unter der Roͤmer Herrſchaft gebracht. 


Das Glück der Römer iſt auch noch ein ſtar⸗ 
ker Beweis für dieſe Wahrheit, die Phocion hier 
den Ariſtias lehrt, fuͤr die Macht der guten Sit⸗ 
ten. In Wahrheit, ſie trugen mehr, als alles 
andere, dazu bey, daß die Mishelligkeiten, die 
ſich nach der Verbannung der Tarquinier zwiſchen 
den Patriciern und dem Volk erhoben hatten, die 
erſt entſtehende re aufs hoͤchſte Wer 
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bene Gewaltthaͤtigkeiten nicht zu Grunde richten 
konnten. Selbſt dieſe Mishelligkeiten waren es, 
welche, durch die guten Sitten unterſtutzt, zu 
Rom eine vermiſchte Regierungsart zu Stande 
brachten, deren Verhaͤltniſſe beynahe mit der La⸗ 
cedamonier Regierung gleich waren. So lange 
die guten Sitten in Anſehen blieben, zeigten die 
Römer Gerechtigkeit und Maͤßigung bey ihren 
Zwiſtigkeiten, und die geſchickte Vertheilung der 
Hochften Gewalt unter den Conſuls, dem Rath, 
den Tribunen, und dem Votk blieb auf dem Punkt 
derjenigen Gleichheit, die erforderlich war die Re⸗ 
publick gluͤcklich und bluͤhend zu machen. So 
bald aber Rom durch Stolz und Siege, und 
durch die Reichthuͤmer der uͤberwundenen Voͤlker 
ins Verderben gerieth, legten ſeine Laſter, die 
mächtiger, als die Cenſoren, waren, ihnen das 
Stillſchweigen auf. Erſt uͤbten dieſe Magiſtrats⸗ 
perſonen ihre Gewalt mit Nachſicht aus; zuletzt 
zitterten ſie, und von dieſem Augenblick an zer⸗ 
nichteten die zuͤgelloſen Leidenſchaften das oͤffent⸗ 
liche Anſehn. Die Geſetze konnten ſich weder 
durch die Obrigkeit noch durch die Buͤrger foͤrch⸗ 
ten machen, da beyde glaubten, es ſey ihnen alles 
erlaubt, womit ſie ihren Geitz und ihre Ehrſucht 
befriedigen konnten; ein zuverlaͤßiger Vorbotte 
der buͤrgerlichen Kriege, durch welche die Roͤmer 
ſich ſelbſt zerfleiſchten, und die ſie unter das Joch 
der Kayſer zwingen mußten, welche uns Die Ge⸗ 
ſchichte als ſo viel Ungeheuer abmahlt. Im Roͤ⸗ 
miſchen Reich war keine Tugend mehr, und ſo 
ward daſſelbe den Barbaren zum Raub. 


Je mehr man der Sache nachdenkt, deſto 
mehr wird man uͤberzeugt ſeyn, daß die 8 
ohne 
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ohne Sitten in Ausgelaſſenheit ausarte, und daß 
die Ausgelaſſenheit die einheimiſche Tyranney oder 
eine auswaͤrtige Knechtſchaft nothwendig zeugen 
muͤſſe. Ein berühmter Schriftſteller hat geſagt, 
die Monarchie bedorfe der Tugend nicht, ſondern 
herrſche vermittelſt der Ehre. Wenn er aber er: 
klaren foll, was er durch Ehre verſteht, fo ſieht 
man bald daß er darunter die Tugend verſtehe, 
oder er verſteht darunter uberall nichts. 


(4) Die Urſache dieſes langen Aufſchubs, 
ſagt Herr Charventier im Leben des Socxates, 
war dieſe, die Athenienſer ſchickten alle Jahre 
ein Schiff auf die Inſel Delos, daſelbſt eis 
nige Opfer zu thun; und es war ein Reli 

ionsperbott, jemand in der Stadt ums Le⸗ 
en bringen zu laſſen, fo bald der Prieſter 
das hintere Theil dieſes Schiffes, zum Set 
chen, daß daſſelbe bald abfahren werde, 
gekront hatte, man mußte mit Vollziehun 
der Todesſtrafe warten, bis dieſes Schiff 
wieder zurück gekommen; dergeſtalt daß 
die Vollziehung des Endurtheils, wel⸗ 
ches gleich den Tag nach Verrichtung der 
oben gemeldten Ceremonie, uber den So⸗ 
crates gefallt wurde, dreyßig Tage lang 
mußte aufgeſchoben werden, denn ſo lang 
war das Schiff weg. 


(5) Man kann dasjenige, was hier Pho⸗ 
cion von den Sophiſten ſeiner Zeit ſagt, auch 
auf Machiavell anwenden, der in feinem Fuͤr— 
ſten durchaus Lehren der Tyranney, der Un⸗ 

gerechtigkeit, des Betrugs giebt, und doch will, 
daß fein Lehrniunger die Larve verſchiedener Tu⸗ 
2 5 genden 
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genden borgen ſoll, und daß er Haß und Ver⸗ 
achtung zu vermeiden, ſich als ſehr gnadig , 
feinem gegebnen Wort getreu, aufrichtig 
und religios anſtellen ſoll. Allein Machiavell 
hat darauf nicht Acht gegeben, daß einer der 
an einem Hauptpoſten ſteht, und in offentlichen 
Angelegenheiten zu handeln hat, niemal etwas 
anders zu ſeyn ſcheine, als was er wirklich iſt. 
Man durchdringt, man ſieht, man beurtheilt 
einen Heuchler leicht, ungeachtet der Larve, wo⸗ 
mit er ſich deckt. Es geht wohl an auch einen 
verſtaͤndigen Mann zu betruͤgen, aber nie zum 
zweyten mahl. Narren aber ſind uͤberhaupt 
argwoͤhniſcher als kluge Leuthe; und hat man 
ſie einmal betrogen, ſo laſſen ſie gar nicht mehr 
mit ſich handeln. Sie ſehen den, der ſie er⸗ 
wiſcht hat, fuͤr einen Spitzbuben an, und trauen 
ihm auch dann nicht, wann er nicht die min⸗ 
deſte Urſache hat, ihnen Fallen zu legen. Ma⸗ 
chiavell mag immerhin ſagen, Pabſt Alexander 
der Sechste habe allezeit betruͤgeriſch gehandelt, 
und ſeine Betruͤgereyen haben ihm nie mislungen, 
er wird das wol keinem Menſchen weiß machen, 
und verdient nicht, daß man ihn wiederlegt. 


(6) Der Zeitpunkt, da das Macedoniſche 
Reich am maͤchtigſten zu ſeyn ſchien, war, als 
Alexander den Darius uͤberwunden hatte. Allein 
dieſer Prinz beherrſchte zwar das unterjochte Aſien 
geruhig, aber Aſiens Laſter ſiengen an ihn ſelbſt 
unterwuͤrfig zu machen. Man mag nun das Ver⸗ 
derbniß in ſeiner Geburt betrachten, oder den Mit⸗ 
teln nachforſchen, die Alexander gehabt hatte, 
der Entvoͤlkerung ſeiner weitlaͤuftigen Laͤndereyen 
vorzubeugen, ſo kann man ſich doch * — 
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halten zu denken, wenn Alexanders Leben ver⸗ 
laͤngert worden wäre, fo würde dieſe Verlaͤnge⸗ 
rung feinem erworbenen Ruhm hoͤchſt nachtheilig 
0 ſeyn. Wenn der Leſer ſich der Ge⸗ 
chichte der Nachfolger des Alexander erinnert, ſo 
wird er ſehen, daß die Macedonier, die ſich in 
Aſien und Egypten niedergelaſſen, weibiſch ge⸗ 
worden, und ſelbſt keine andere Sitten gehabt, 
als die Volker, welche fie uͤberwunden hatten. 
Und, was das eigentlich ſo genannte Macedo— 
nien, welches durch den Aufſtand der Provinz⸗ 
Statthalter wieder in ſeine alten Graͤnzen ge— 
bracht war, anbetrift, ſo mag man wol fragen, 
was daſſelbe fuͤr Vortheil von der Regierung 
zweyer Koͤnige, wie Philippus und Alexander 
waren, gezogen? Es hatte tauſend traurige Re⸗ 
volutionen auszuſtehen. Das Volk war hoͤchſt 
unglücklich, und die Königliche Familie gieng 
auf die allerungluͤckſeligſte Art zu Grunde. Ver⸗ 
ſchiedene Prinzen riſſen die Regierung an ſich, 
und wurden vom Thron verjagt. Dasienige 
Haus, dem es gegluͤckt hatte die Regierung bey⸗ 
zubehalten, mochte ſelbſt uͤber Griechenland das⸗ 
jenige Anſehen nicht behaupten, welches ſich Phi⸗ 
lippus erworben, ungeachtet die unter ſich immer 
zertheilten Griechen noch immer diejenigen Laſter 
hatten, durch welche ſie geſchwaͤcht worden wa⸗ 
ren. Macedonien hatte unzaͤhliche Feinde; und 
ſeine Koͤnige, die beſtaͤndig von dem Ruhm be⸗ 
rauſcht waren, welchen ihr Koͤnigreich ehedem 
gehabt, waren beſchaͤftiget mit groſſer Muͤhe und 
Arbeit, und ohne allen Erfolg Unternehmungen 
zu machen , die ihre Krafte uberftiegen. Sie 
waren geſchwaͤcht und bey ihren Nachbaren ver⸗ 
haßt, auch durch die Roͤmer uͤberwunden N 
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den, welche ſie zur Huͤlfe gerufen hatten, da⸗ 
mit fie ihrem Haß gegen Macedonien behuͤlfich 
ſeyn, und dieſes Land wegen der begangenen 
Ungerechtigkeiten und dem uͤbertriebenen Ehrgeitz 
ſtrafen ſollten. 


Drittes Geſpraͤch. . 


(1) Xenopbon hat uns die Unterredung des 
| Socrates mit dem Euthydemus uber 
die Wolluſt auf behalten, und ich kann mir das 
Vergnuͤgen nicht verſagen, ein unvergleichliches 
Stuͤck davon her zu ſetzen. 


Haft du erwogen, ſagt Socrates, daß die 
Schwelgerey, die nur von YDolluften 
ſchwaͤtzt / keine einzige recht kann ſchmecken 
laſſen, und daß bloß die Maͤßigkeit und 
die Nuͤchternheit die rechte Empfindung des 
Vergnuͤgens gewaͤhre? Denn es iſt der 
Schwelgerey naturlich, daß fie weder Zun⸗ 
ger noch Durſt, noch auch den Stachel der 
Liebe, oder die muheſamen Nachtwachen 
erduldet, inzwiſchen bereitet man ſich nur 
dadurch gehörig vor, daß man mit recht 
wolluͤſtiger Empfindung trinken und eſſen 
kann, daß man in den Umarmungen der 

Liebe und des Schlafes Wolluſt findet. 
Daher kommt es, daß Leuthe, die ſich nie 
zu maͤßigen wiſſen, weniger Süßigkeit in 
denen Handlungen finden, welche nothwen- 
dig ſind, und oft vorkommen 2 2 
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Aber die Maͤßigkeit, die uns gewoͤhnt die 
Nothdurft abzuwarten, macht allein, daß 
wir von eben dieſen Dingen eine ungemei⸗ 
ne Wolluſt empfinden. 5 


Und eben dieſe Tugend iſts, ſagt Socrates, 
welche die Menſchen in den Stand ſetzt, ih⸗ 
ren Leib und ihre Seele zu vervollkomm⸗ 
nen, und fie geſchickt zu machen ihr Haus 
wohl zu regieren, ihren Freunden und ih⸗ 
rem Vaterland nuͤtzlich zu ſeyn, und ihre 
Feinde zu beſiegen; alles Sachen, welche 
nicht bloß in Anſehung ihrer Nutzbarkeit 
vortheilhaft, ſondern auch in Betrachtung 
des Vergnuͤgens, welches ſie immer beglei⸗ 
tet, hoͤchſt angenehm find, Schwelger aber 
haben daran nicht den geringſten Antheil: 
denn wie konnten fie doch an tugendhaf⸗ 
ten Handlungen Theil nehmen, da ihre 
Seele nur beſchaͤftiget iſt, Wolluſt auf 
Wolluſt auszufinden. 


Was iſt doch, ſagt Socrates, zwiſchen ei⸗ 
nem unvernunftigen Thier und einem Wol⸗ 
luſtling, der nicht auf das ſiehet, was recht 
iſt / ſondern blindlings nach dem jagt, was 
angenehm iſt, fur ein Unterſchied? Es 
kommt bloß maͤßigen Leuthen zu zu unter⸗ 
ſuchen, was das beſte iſt, und wenn fie 
vermittelſt der Erfahrung und der Ver⸗ 
nunft genau entſchieden haben, das gute zu 
ergreifen, und was unrecht iſt, auszuwei⸗ 
chen; und dieſes macht ſie zu gleicher Zeit 
hochſt gluͤcklich, tugendhaft, und zu allen 
Dingen geſchickt. 

| (2) Anti⸗ 
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(2) Antipater fagte, es hätte ihm nie ge⸗ 
lungen, von zweyen Athenienſiſchen Freunden, 
Phocion und Demades, den einten dahin zu 
bringen, daß er etwas von ihm angenommen, 
den andern, daß er feine Habſucht hatte befrie⸗ 
digen koͤnnen. Demades war ein Redner, und 
hatte auf den oͤffentlichen Plaͤtzen viel zu bedeu⸗ 
ten. Eben er ſagte einmal zu Phocion, da er 
ihn bey Tiſch fand, und ſah, wie ſparſam er 
lebte: Ich bin erſtaunt, Phocion, daß du 
dich mit einer ſo ſchlechten Mahlzeit begnu⸗ 
gen kannſt, und doch die Muͤhe nimmſt 
dich mit unſern Staats angelegenheiten ab⸗ 
zugeben. | 


(3) Und denke nicht, o Blaucon, daß 
ich mehr von den Maͤnnern als von den 
Weibern geredet habe, wofern dieſe nur 
von Natur zur Erfüllung dieſer Pflichten 
geſchickt ſind. Rep. 7 B. Sehet was Plato 
an dieſem Ort über, die Erziehung der Weibs⸗ 
leuthe ſagt. Er beruͤhrt den gleichen Artickel in 
ſeinem Werk von den Geſetzen im 7 B. 
Ich behaupte, daß es dumm ſey, in unſern 
Gegenden die Weiber nicht anzuhalten, daß 
ſie mit allem Ernſt und einſtimmig ſich mit 
den Mannern die naͤmlichen Uebungen ma⸗ 
chen — — Ich aber werde nie aufhören 
zu predigen, daß man die Weiber ſo gut 
als die Maͤnner in den Wiſſenſchaften und 
anderm unterrichten muͤſſe. 


(4) Vielleicht beweiſet nichts ſo kraͤftig, 
daß ein Staat ohne Regel und ohne Plan hand⸗ 
le, als die groſſe Anzahl von Geſetzen, . 
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die Bürger belaͤſtiget. Ein geſchickter Geſetzgeber 
greift nach der Wurzel derjenigen Misbraͤuche, 
die er hemmen will, haut fie weg, und jo iſt 
die Ordnung durch ein einziges Geſetz hergeſtellt. 
So wol die alte als die neue Geſchichte geben 
uns genug Beyſpiele hievon. Ein ſchlechter Ge⸗ 
ſetzgeber will die Wirkungen eines Laſters zerſtoͤh⸗ 
ren, und laͤßt die Urſachen bleiben. Der Staat 
wird nicht gebeſſert; ja es kann begegnen, daß 
die unnütze Muͤhe, welche der Geſetzgeber ſich 
giebt, das Uebel unheilbar macht, denn man 
gewohnt ſichs endlich an, die Geſetze zu verachten. 
Iſt ein Geſetz in Vergeſſenheit kommen, und 
man erneuert daſſelbe wieder, ſo ſiehet das ei⸗ 
nem wunderlichen Eigenſinn gleich, und man er⸗ 
greift faſt nie die gehoͤrigen Maaßregeln, welche 
dieſem Geſetz eine zweyte Verachtung erſpahren 
könnten. Ein Staat, der ſich nicht einen unvers 
aͤnderlichen Gegenſtand zum Augenmerk nimmt, 
muß nothwendig die Anzahl ſeiner Geſetze beſtaͤndig 
vermehren, denn er handelt nur beziehungsweiſe 
auf die Umſtaͤnde, darin er ſich befindet, und dieſe 
Umſtande wechſeln ab, und veraͤndern ſich immer. 
Es iſt ein groſſes Ungluͤck, wenn die Zahl der Ge⸗ 
fee fo groß iſt, daß ſelbſt die ſich nicht mehr die 
Mühe nehmen, ſich die Geſetze bekannt zu ma⸗ 
chen, welcher Hauptbemuͤhung iſt, die oͤffentli⸗ 
chen Geſetze und Rechte einer Nation zu ſtudiren. 
Gewohnheit und Uebung erſchleichen ſich dann 
ein Anſehen, welches nur den Geſetzen gehoͤrt, 
nun hat Gewohnheit und Uebung dieſes eigen, 
daß ſie nie ein feſtes Augenmerk haben, daß ſie 
ſich nach dem Ausſchlag der Sachen richten, 
und himmelſchreyenden Ungerechtigkeiten Thure 
und Thor oͤfnen. 15 
le 
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Die obrigkeitlichen Bedienungen vermehren ift 
fo ſchaͤdlich als die Vermehrung der Geſetze. Je 
weniger zahlreich jene ſind, je mehr iſt man na⸗ 
tuͤrlicher ee geneigt, Ehrfurcht für fie zu ha⸗ 
ben, und die Magiſtratsperſonen ſind ſelbſt auf 
die Erfüllung ihrer Pflichten aufmerkſamer. Neue 
Magiſtratsperſonen in einer Republic, deren Ge- 
ſetze und Sitten untauglich werden, ſchaffen, iſt 
oft anders nichts, als neue Misbrauche einfüh- 
ren, und dem Verderben Patronen geben. Ueber⸗ 
haupt iſt es, wie Phocion in ſeinem zweyten 
Geſpraͤch ſagt, nichts nutz, daß man gute Ma⸗ 
giſtratsperſonen haben will, wo man nicht damit 
den Anfang macht, daß man die Buͤrger gewoͤhnt 
gute Sitten zu haben. 


Die Politick hat uͤber dieſe Materie zwey bis 
drey allgemeine Regeln, die man nicht aus der 
Acht laſſen kann, ohne groſſe Gefahr zu laufen. 
Wenn man verhuͤten will, daß obrigkeitliche Per⸗ 
ſonen in ihrer Bedienung nicht nachlaͤßig werden, 
muß ihr Amt von kleiner Ausdehnung und Dauer 
ſeyn. Waͤhrt daſſelbe lebenslang, ſo wird man es 
nachlaͤßig verwalten; man wird dafſelbe als ein Gut 
anſehen, welches ihm perfonlich zugehoͤrt, und 
wird ſich vielmehr Muͤhe geben die Rechtſamen 
und Vortheile deſſelben zu vermehren, als das 
gemeine Wohl zu befördern. Die Gefellfchaft, 
hat verſchiedene Bedurfniſſe, die ihrer Natur nach 
verſchieden, und eines bon dem andern abgeſondert 
iſt; daher muß man verſchiedene Bedienungen zu 
derſelben Beſtreitung machen. Wenn ihr der 

gleichen Bedienung Verrichtungen zutheilet, wel⸗ 
= geſondert ſeyn ſollten „ſo moͤgt ihr erwarten, 
daß ſie werden vernachlaͤßiget werden, oder 5 
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die Magiſtratsperſonen ihre allzumweit ausgedehnte 
Gewalt misbrauchen, und ſich ſelbſt furchterlich 
machen werden. Sondert man hingegen in 
obrigkeitlichen Bedienungen Sachen von einander, 
welche beyſammen ſeyn ſollten, ſo werden ſich die 
obrigkeitlichen Perſonen eine die andere in ihren 
Verrichtungen hinderlich ſeyn, und das Anſehen 
nicht behaupten konnen, welches fie uber die Buͤr— 
ger haben ſollten. Ich merke noch an, daß in 
auſſerordentlichen Vorfallenheiten die gewohnlichen 
obrigkeitlichen Bedienungen für die Beduürfniſſe 
des Staates nicht hinreichend ſind. Es war bey 
den Römern eine hoͤchſtweiſe Uebung, daß fie bis⸗ 
weilen Dictatoren machten, oder ihre Bürgermei— 
ſter mit einer auſſerordentlichen Gewalt belegten. 


() Kein Volk iſt in den alten Zeiten ſo 
hart tractirt worden, als die Egyptier, nachdem 
ſie auf ihre erſte, weiſe Verfaſſungen Verzicht ge⸗ 
than. Ariſtoteles ſagt in feiner Politick, die 
Könige in Egypten haben den See Moris aus 
keiner andern Abſicht ausgraben, oder Piramiden 
bauen, noch andere dergleichen Werke verfertigen 
laſſen, als um ihre unbiegſamen Unterthanen un⸗ 
ter der Laſt der Arbeit erliegen zu machen, denn 
fie fuͤrchteten von ihrer Seite immer neue Un: 
ruhen, und bekuͤmmerten ſich ums Beſte des Va⸗ 
terlands nicht mehr. 


() Darum hat Thucydides im 2 B. 11 C. 
geſagt, obſchon Athens Regierungsart nach den 
Geſetzen Democratiſch hatte ſeyn füllen, wäre 
dieſelbe doch der Ausubung nach beynahe Ariſto⸗ 
cratiſch; weil daſelbſt je der vornehmſte Mann 
alles Anſehen hatte, ſo daß es ſchiene, als ob 
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derſelbe die Willensmeynung aller Bürger in feis 
nen Haͤnden habe. Die Republick würde unter 
den Gefahren erlegen ſeyn, welche ihr droheten, 
nachdem ſie ſich von der Tyranney der Soͤhne 
des Piſiſtratus befreyt hatte, wenn ſie nicht da⸗ 
mals eben zum guten Gluͤck von ungefehr den 
Miltiades gehabt hatte, deſſen auſſerordentliche 
Talente ſeine Mitbuͤrger zu Marathon die Perſer 
überwinden machte. Auf dieſen groſſen Mann 
folgten ein Ariſtides, ein Themiſtocles, ein Ci⸗ 
mon, welche, vermittelſt ihrer Einfichten , ihrer 
Talente und ihrer groſſen Thaten, das Zutrauen 
der Athenienſer erworben, und ſie, ungeachtet der 
Democratiſchen Wunderlichkeiten an ihre erhabe⸗ 
ne Denkart gewoͤhnt haben. Pericles, der Ta⸗ 
lent genug hatte, und dem es bloß an Redlich⸗ 
keit fehlte, war zu Athen der letzte, der in ſei⸗ 
nem Vaterland einen Credit genoß, den man 
Monarchiſch heiſſen konnte. Diejenigen, ſagt 
Thucydides, welche nach feinem Tode nach 
der Herrſchaft ſtrebten, hatten gleichviel Ver⸗ 
dienſte, ihre Talente waren naͤmlich ſehr mittel⸗ 
mäßig , einer war des andern Nebenbuhler, 
einer trachtete dem andern das Bein zu un⸗ 
terſchlagen, und fie uͤbergaben fo durch ih⸗ 
re Feigheit und durch ihre Schmeicheleyen 
das obrigkeitliche Anſehen in die Zaͤnde des 
Volks. Hievon kam, nebſt andern Uebeln, 
die Unternehmung mit Sicilien, welche 
nicht ſo faſt durch das Verſehen derer, die 
man dabey gebraucht, als vielmehr durch 
den Fehler derer Waͤhlenden, und derer, 
die isch zu Athen der Kriegsbedienungen 
wegen herumgebalgt hatten, zu Schanden 
gieng. Ihre Zerwuͤrfniß * das 
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r der Soldaten, und verurſachte t 
en der Stadt Aufruhr. urn, 


(7) Daher ſagt Plato im 11 B. der Ge; 
155 Man laſſe keinen Buͤrger weder frey⸗ 
willig noch gezwungen Gaſtgeb oder Kauf: 
mann werden, auch ſoll keinem erlaubt 
ſeyn einen Privatmann zu bedienen, es ſey 
dann derſelbe mit ihm genau von gleichem 
Kang, oder es betreffe Vater oder Mutter, 
oder ſonſt altere Leuthe, von denen er her⸗ 
ſtamme, die freygebohren ſeyn, und als 
freygebohrne leben. 


Was Phocion beyfuͤgt, daß man die Kuͤnſt⸗ 
ler bloß als Sclaven anzuſehen habe, wird viel: 
leicht einigen Leſern als ein uͤberſpannter, graue: 
ſamer Einfall vorkommen; man muß aber ſei⸗ 
nen Sinn zu treffen ſuchen; eine Sache, die 
nicht ſchwehr ſeyn wird; nachher wird man auch 
die Wahrheit ſeines Satzes leicht einſehen. Pho⸗ 
cion waren ſonder Zweifel die Rechte der Menſch⸗ 
heit allzu wohl bekannt, als daß er behaupten 
ſollte, man muſſe den Kuͤnſtlern die Freyheit 
nehmen; er will mehr nicht, als daß man Leu⸗ 
then, die derer Empfindungen, welche Bürger 
haben muffen, nicht faͤhig find, eben fo wenig, 
als den Sclaven Antheil an den oͤffentlichen Ge⸗ 
ſchaͤften laſſen ſollte, und er hat auch Recht. 
Er zahlte bloß diejenigen unter die Bürger, 
welche Land beſitzen, und man kann ſich wahr— 
ſcheinlicher Weiſe in dem gemeinen Leben von 
dieſer Idee nicht entfernen, ohne ſich groſſen 
Unbequemlichteiten auszuſetzen. 


R 2 Unter 


560 Anmerkungen. 


Unter allen groffen Leuthen, welche die Athe⸗ 
nienſiſche Republick regiert haben, war Ariſtides 
der einzige, der die Democratie beguͤnſtiate. 
ſchafte des Solons Geſetz ab, welches verbott 
Buͤrgern den Zutritt zur Regierung zu geſtatten, 
es wäre denn, daß ſie ab ihren Guͤtern wenig⸗ 
ſtens zweyhundert Maͤſe Getrerde, Oel oder Wein 
einſammelten, und vermittelſt deſſen machte er, 
was in ihrer Regierung Ariſtocratiſch war, und 
der Democratie zum Zaum diente, unnuͤtz Man 
erlaubte jedem Buͤrger ohne Unterſchied nach 
obrigkeitlichen Ehrenſiellen zu ſtreben; und gerade 
dieſes war ohne Zweifel eine von den Hauptur⸗ 
ſachen von den groben Fehlern, welche die Re⸗ 
publick begangen, und von den Unfällen, die fie nach 
des Pericles Tode ausſtehen mußte. Des Pobels 
unruhiger und uͤbermuͤthiger Sinn kannte keine 
Schranken mehr: 


(8) Ich erinnere mich im Plato geleſen zu 
haben, daß die Gemaͤhlde, welche man in die 
Goͤtter⸗Tempel weihte, in einem Tage verfer⸗ 
tigt werden ſollten. Den Bildhauern geſtattete 
er nicht mehr als fuͤnf Tage ein Grabmal zu 
verfertigen und aufzurichten. 


(9) Zu des Ariſtides und Themiſtocles Zeit 
waren die Leuthe am Steuerruder einer des an⸗ 
dern Nebenbuhler, ohne ſich zu haſſen; oder 
wenn ſie auch wirklich Feinde waren, bedienten 
fie ſich doch nicht der niedertraͤchtigen und krum⸗ 
men Wege der Luͤgen und der Raͤnke ſich einan⸗ 
der zu ſtürzen: es war ein edler Wetteifer, der 
fie antrieb, daß einer den andern zu übertreffen 
trachtete. Die Ruhmbegierde und die * zum 

Vater⸗ 
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Vaterland reinigten den Neid und die Eiferſucht. 
Ariſtides und Themiſtocles waren nie einer Mey⸗ 
nung; aber fo bald Ferres Griechenland bedroh⸗ 
te, hoͤrten fie auf Nebenbuhler zu feyn , und 
dachten auf nichts als des Vaterlandes Vortheil. 
Selbſt Pericles, der auf die Beherrſchung 3 
Vaterlandes ſo eiferſuchtig war, liefi doch den 
Cimon aus dem Elend zuruͤck rufen, da er fand, 
daß ſeine Huͤlfe der Republick unentbehrlich noth⸗ 
wendig ſey, und ſie handelten einſtimmig; ſo 
geſittet und ehrlich geſinnet waren, wie Plu⸗ 
tarch ſagt, damals Feinde, und fo leicht 
konnte man Wiederwillen daͤmpfen! Zu 
Phocions Zeiten war es ſchon nicht mehr fo. 
Die Renee waren an Philippus, an den Perſi⸗ 
ſchen Koͤnig oder an irgend ein Complot maͤchti⸗ 
ger Buͤrger verkauft, es waren Leuthe, auf wel⸗ 
che die Wahrheit, die Liebe zum Vaterland und 
Pflicht keine Anſprache machen konnten. 


(10) Phocion fuͤhrt in wenig Worten die 
drey vornehmſten Ungerechtigkeiten an, die Pe⸗ 
ricles wahrend ſeiner Regierung gemacht hatte. 
Er ließ eine Erkanntnuß machen, vermoͤge wel⸗ 
cher der Staat den Bürgern gewiſſe Summen 
bezahlen mußte, damit fie in die Comoͤdie und 
auf den Markt gehen möchten ; er beguͤnſtigte 
das Wachsthum unnützer Kuͤnſte, und führte in 
Athen einen uͤberſpannten Pracht ein: eine Ma⸗ 
chenſchaft, die ihn beym Poͤbel aͤuſſerſt beliebt 
machte, und ihn in den Stand feste nach eige— 
nem Gutduͤnken zu herrſchen. Er bekriegte die 
Bundsgenoſſen der Republik, um fie zu nöthi, 
gen, daß fie Tribut bezahlten, und um zu glei, 
cher Zeit der Ehrſucht 5 * zu fm, 

eln 
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cheln, die das geruhige Leben im Frieden meu⸗ 
terifch gemacht haben wurde, fo daß es Mühe 
ghekoſtet hatte, fie in Ordnung zu halten. End» 
lich hatte Pericles, der die Uneinigkeit zwiſchen 
ſeinem Vaterland und Lacedaͤmon verhindern 
konnte, den Peloponeſiſchen Krieg angezuͤndet, 
bloß um bey denen damals mislichen Umftänden 
ſeinen Credit feſt zu ſetzen, und zu verhuͤten, daß 
er nicht Rechnung geben mußte. Nachdem man 
ihm ſo wohl verdiente Vorwuͤrfe machen kann, 
mag man ſich wohl wundern, daß Thucydides 
in ſeinem 2 B. 11 C. ſagt, Pericles hatte ſein 
Anſehen auf eine rechtmaͤßige Weiſe erwor⸗ 
ben, und ſein Ruhm kam von feinem groſ⸗ 
ſen Verſtand und ſeiner wuͤrdigen Denkart 
her. Ich ziehe des Daufanias Urtheil vor, wenn 
er im 8 B. 52 C. ſagt, man muͤſſe diejenigen, 
welche den Peloponeſiſchen Krieg angezettelt, nicht 
anders; als wie raſende Leuthe anſehen, die alle 
Voͤlker Griechenlands nur ihrer eignen Ehrſucht 
und ihrem beſondern Vortheil aufgeopfert haben. 


— nie 


— — 
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(10 lutarch erzaͤhlt, daß Alexander dem Pho⸗ 

cion ein Geſchenk yon hundert Talen⸗ 
ten habe machen wollen, und daß die Abgeſand⸗ 
ren dieſes Prinzen den groſſen Phocion angetrof⸗ 
fen, als er Waſſer aus dem Sodbrunnen gezogen, 
ſich die Fuſſe zu waſchen, und fein Weib haͤtte 
eben den Teig geknettet. 5 


(2) Die 
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(2) Die Griechen überhaupt fahen die Liebe 
zum Vaterland als die vornehmſte Tugend des 
Bürgers an, und es ſcheint, die mitder ſeyen 
faft in allen Rerublicken mehr damit beſchaͤftiget 
geweſen, dieſelbe einzufloͤſſen, auszubreiten, und 
ihr Staͤrke zu geben, als die Graͤnzen zu finden, 
welche die Vernunft ihr ſetzt, oder vielmehr die 
Art und Weiſe, nach welcher die Vernunft ſie 
leiten und regieren muß. Die Lehre, welche 
Phocion dem Ariſtias erklaͤret, muß uns als ſehr 
weiſe vorkommen; ſie allein iſt dem Menſchen recht 
vortheilhaft, und ich zweiſſe ſehr, daß ſich die 
Leſer gegen die Deutlichkeit ſeiner Gruͤnde auf⸗ 
laſſen werden. Auch will ich keine neue beyfuͤ⸗ 
gen, man erlaube mir aber in dieſer Anmerkung 
die Urſachen zu unterſuchen, welche die Societa⸗ 
ten gehindert haben, ihre wechſelſeitigen Pflich⸗ 
ten zu erkennen: welches doch fuͤr ſie unentbehr⸗ 
lich, und ohne welches der Patriotismus nichts als 
blinde und ungerechte Tollheit iſt, der man die 
traurigen Uebel, womit die Menſchen geplagt wer⸗ 
den, groͤßten Theils zu verdanken hat. 


Wenn es lange gewaͤhrt hat, bis die Men⸗ 
ſchen die Nothwendigkeit, ſich in Geſellſchaften 
zu vereinigen, empfunden haben, wenn es eine 
lange Erfahrung von Ungluͤck brauchte, jeden 
Particular die Vortheile merken zu laſſen, wel⸗ 
che er einerndten wuͤrde, wofern er Verzicht auf 
ſeine anerbohrne Unabhaͤnglichkeit thaͤte, und ſich 
ſelbſt den Geſetzen, und der Obrigkeit unterwuͤr⸗ 
fe; fo war es auch hoͤchſt natürlich, daß es un⸗ 
gleich langſamer hergehen mußte, daß Societaͤten 
mit einander in wechſelſeit ige Buͤndniſſe tretten 
ſollten. Wilde Bürger , die in dem Stand der 

a R4 Natur 
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Natur an nichts gewoͤhnt waren, als ihren erſten 
Empfindungen zu gehorchen, mußten viele Jahr⸗ 
hunderte durch nur wilde Societaͤten formiren. 
Dieſe erſten Geſellſchaften oder Verbindungen 
von Straſſenräubern, behielten gegen ihre Nach⸗ 
baren das wi de Weſen, welches ſie ſelbſt gegen 
ihre neuen itverbündeten mit Muͤhe abgelegt 
hatten; da ſie ſich kein wechſelſeitiges Zutrauen 
einpflanzen konnten, ſahen fie ſich als Feinde an; 
und ein mehr oder weniger viehiſcher Haß war 
die Seele ihrer Politick. 


Wenn wir unſere Herzhaftigkeit und unſere 
Starke oft misbrauchen, wir, die wir uns heut 
zu Tage mit Philosophie groß machen; wenn 
wir, ungeachtet der Ideen, die wir von der 
Gerechtigkeit und dem Völkerrecht haben, den⸗ 
noch lieber Eroberer als rechtſchaffne Leuthe ſeyn 
wollen; wenn Siege auf eine angenehme Art 
unſerm Stolze kitzeln; wenn wir insgemein fin⸗ 
den, daß Alexander gröſſer geweſen ſey, als Ari⸗ 
ſtides; mußte man denn nicht in denen noch 

wilden Societäten die Stärke, den Muth, die 
ewalttsätigfeit als weſentliche Tugenden anſe⸗ 
hen? Wie viele Leidenſchaften mußte die dieſen 
Eigenſchaften zugetheilte ochachtung nicht zeu⸗ 
gen, wie viele Vorurtheile, welche geſchickt 
waren, die erſten Regungen der Vernunft zu er⸗ 
ſticken? Jemehr Beuthe die Soldaten nach Haufe, 
brachte deſto mehr Lobſpruͤche verſchwendete 
ihuen der Geitz ihrer Weiber und ihrer Greiſe. 
Je weiter ihre Streifereyen giengen, deſto mehr 
dewunderte man fie; jemehr Verwuͤſtung a nei: 
richtet wurde, deſto groſſere Vorſtellung ma 
man ich von den Kriegern, die davon Urheber 
aren. 
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waren. Der Beſiegte mußte unten liegen, und 
wagte es nicht einmal ſich zu beklagen, aus 
Furcht den grimmen Ueberwinder gegen ſich auf⸗ 
bringen, der nun durch den Sieg aufgeblaſen 
mund die Klugheit noch nicht hatte zu fuͤrch⸗ 
ten, das Glück möchte ſich auch einmal gegen 
ihm kehren. Waͤhrend, daß dieſe durch ihr 
Gluͤck berauſcht waren, demuͤthigten ſich die an⸗ 
dern um jene zu erweichen, ſchmeichelten ſich 
aber doch mit kuͤnftiger Rache. Mäßigung 
ward fuͤr Bloͤdigkeit angeſehen, und man haͤtte 
ſie als Feigheit verachtet. Jemehr man den 
Ueberwundenen bedraͤngte, deſto mehr dachte man 
dadurch den Nachbarn Staub in die Augen zu 
biafen, und ihnen dadurch Proben von Herzhaf⸗ 
tigkeit und Geſchicklichkeit zu geben. Ein falſcher 
Ruhm verblendete und betrog jede Seele; und 
waͤhrend daß die Vernunft ſo ſtille ſchwieg, und 
ſelbſt nicht wußte, auf was fuͤr Rechte ſie An⸗ 
ſprache zu machen hatte, uberredeten die Vorur⸗ 
theile die Leuthe davon, daß dem Stäͤrkſten alles 
erlaubt ſey. 


„Daher ruͤhrte das wilde und unmenſchliche 
Voͤlkerrecht der Alten ſelbſt derer, welche durch 
ihre Weisheit, durch ihre Großmuth, und ſelbſt 
durch die Artigkeit ihrer Sitten beruͤhmt waren. 
Man glaubte, einer Nation den Krieg ankündi⸗ 
zen ware eben ſo gut als ihr Todesurtheil fällen. 
Aus dieſem verhaßten Grundſatz zu ſchluͤſſen, 
konnte das Kriegsrecht keine Schranken erkennen, 
und ſelbſt die Kriegsgefangene, welche ſich an 
ihre Feinde ergeben hatten, legten die Waffen 
nieder, und retteten ihr Leben nicht anders als 
vermittelt des Sclavenſtando. Die Griechen 
6 * Rs waren 
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waren lange Zeit in dieſen unmenſchlichen Geſin⸗ 
nungen; man weiß der Hiloten und der Meſſe⸗ 
nier Schickſal. Endlich gluͤckte ihnen, wie Pho⸗ 
cion ſagt, der Einfall, ganz Griechenland als 
ihr gemeinſchaftliches Vaterland anzuſehen; aber, 
wenn fie ſchon gegen einander verſchiedene Pflich- 
ten der Menſchlichkeit beobachteten, ſo waren ſie 
doch weit entfernt dieſes auch gegen Auslaͤnder 
zu thun. Sie ſahen ſie als Barbaren an; ſie 
verachteten ſie; ſie glaubten ihnen nichts ſchuldig 
zu ſeyn, und dachten, da die Natur fie nicht fü 
beherzt und verſtaͤndig gemacht haͤtte, als ſie 
ſelbſt waren, fo hätte fie dieſelben zu ihren Scla⸗ 
ven beſtimmt. 


Die Roͤmer, welche anfaͤnglich das gleiche 
Wort hatten, einen Feind und einen Nachbar 
auszudruͤcken machten ihren Anfang durch Straſ⸗ 
ſeuraͤubereyen. Sie ſtahlen ſich Weiber und leb⸗ 
ten vom Raub, ſie gelangten jedoch ziemlich 
fruͤhe dazu, daß fie Sitten annahmen, und be⸗ 
zeugten nach der Tarquinjer Verbannung viele 
Maßigung gegen die Fremden, bis fie unter der 
Laſt gar zu vieler und groſſer Gluͤcksſtreichen erla⸗ 
gen, die erfochtenen Vortheile endlich misbrauch⸗ 
ten, und die Grundlagen der Republick unter⸗ 
grabten. Sie fuͤhrten nie einen ungerechten Krieg; 
ſie ſiengen nie keine Feindſeligkeiten an, ohne erſt 
allerhand Formalitaͤten beobachtet zu hahen, wel⸗ 
che von ihrer Liebe zur Gerechtigkeit zeugten. 
Sie bewieſen mit mehr Gewiſſenhaftigkeit als an⸗ 
dere Voͤlker ihre Ehrfurcht fuͤr die Rechte der 
Menſchlichkeit gegen ihre uͤberwundenen Feinde, 
und bezeigten denen, die ſich derſelben wuͤrdig zu 
machen wußten, ſo gar Achtung. an 

an 
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Man erinnert ſich immer mit Vergnuͤgen der 
Privernater, die langwierige und hartnaͤckigte 
Kriege gegen die Roͤmer aushielten, und dadurch 
fo geſchwaͤcht wurden, daß fie fliehen und ſich 
ſelbſt in ihrer Stadt verbergen mußten, wo ſie 
von dem Buͤrgermeiſter Plautius belagert wurden. 
Als fie eben aufs aͤuſſerſte gebracht waren, ſchick— 
ten ſie Abgeſandte nach Rom, daſelbſt einen Frie⸗ 
den zu negociren, da ſie der Rath fragte, was 
für eine Strafe fie verdienet zu haben glaubten, 
gaben ſie zur Antwort, diejenige Strafe, wel⸗ 
che Leuthen gehörte, die ſich wurdig hielten, 

eye Leuthe zu ſeyn, und die alles mögliche 
fur die Beybehaltung der Freyheit, die fie 
von ihren Vatern krerbt, gethan haͤtten. 
Aber, verſetzte der Buͤrgermeiſter, falls Rom 
euch Gnade erweiſen wuͤrde, koͤnnten wir uns 
verſprechen, daß ihr in Zukunft den Frieden ge⸗ 
wiſſenhaft halten wuͤrdet? Ja, ſagten die Ab⸗ 
geſandten, in ſo fern die Friedensbedingun⸗ 
gen gerecht und menſchlich ſind, ſo daß 
wir dabey nicht errothen Dorfen; wenn es 
aber ein ſchaͤndlicher Friede iſt, ſo hoffet 
nicht, daß diejenige Wothwendigkeit, wel⸗ 
che uns heute denſelben anzunehmen zwingt, 
uns auch nothigen werde, denſelben mor- 
gen zu beobachten. Einige Rathsherren brach⸗ 
te dieſe trotzige Antwort auf; aber der Rath, 
dieſe ehrwurdige Verſammlung, in welcher Eins 
ſicht und Muth herrſchte, lobte der Privernater 
Geſandte, und urtheilte feinen Maximen gemäß, 
daß Feinde, die ſich durch ihre Ungluͤcksfaͤlle 
nicht haben darniederſchlagen laſſen, wohl die 
Ehre verdienten, Römische Buͤrger zu ſeyn. 


So 
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So großmuͤthig und weiſe indeſſen die Roͤ⸗ 
mer waren, ſo ſehr war ihr Voͤlkerrecht noch von 
demjenigen Punkt der Vollkommenheit entfernt, 
auf welchen die geſunde Weltweisheit, die von 
der geſunden Staatskunſt nicht unterſchieden iſt, 
bringen muß. Sie waren zwar wohlthaͤtige 
und menſchenfreundliche Eroberer, die aber gar 
zu gerne Feinde zu beſtreiten haben mochten, um 
einen Vorwand zu haben ihre Macht und ihr 
Gebiet zu vergroͤſſern, man glaubt ihre Ehrſucht 
mitten durch ihre Maͤßigung hindurch zu er⸗ 
blicken; oder man mußte vielmehr glauben, ihre 
Tugend ſey nichts anders als die Kunſt ihre 
Bundsgenoſſen zu verblenden, ihre Feinde zu be⸗ 
truͤgen, und des guten K ſich mehr zu 
verſichern. 


Es haͤtte durch ein Wunderwerk geſchehen 
muͤſſen, wenn die Voͤlkerſchaften ein menſchlicher 
Völkerrecht hätten ausüben ſollen, ehe die Lehre, 
welche Phocion uͤber den Patriotismus giebt, be⸗ 
kannt geworden; und ſie konnte nicht eher be: 
kannt werden, bis die Weltweiſen die Fehler und 
Irrthuͤmer unſerer Leidenſchaften entdeckt, und 
durch die Vergleichung der Geſchichten bewieſen 
hatten, daß die Politick, weit gefehlt, daß ſie 
an der Gluͤckſeligkeit der Staaten arbeiten ſollte, 

vielmehr ihre Abnahme und ihren Fall beſchleu⸗ 
nige, wofern ſie nicht die Menſchenliebe, als ei⸗ 
ne höhere Tugend anſieht, welche den Patriotis⸗ 
mus in Ordnung bringen und regieren muͤſſe. 
Monarchiſche und Ariſtocratiſche Staaten, die 
beynahe nie einſehen, was die Glieder einer So⸗ 
cietaͤt ſich einander ſchuldig find, find noch viel 
ſchlechter eingerichtet, um die Pflichten zu erken⸗ 

nen, 
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nen, welche ſie gegen Fremde zu beobachten ha⸗ 
ben. In Democratiſchen Staaten, wo die 
Menge die Hoheit hat, iſt der groſſe Haufe un⸗ 
beſtaͤndig, ſtolz, toll, rachſuͤchtig: wie viele Lei. 
denſchaften werden ihm die Wahrheit und ſeine 
wahren Vortheile verbergen! In andern Re 
publicken, zum Benfpiel in Sparta und Rom, 
geben die Theilung der oͤffentlichen Gewalt, und 
die Freyheit, weil ſie den Geſetzen unterworfen 
iſt, den Buͤrgern tauſend Tugenden; indeſſen 
flͤßt ihnen auch daſelbſt die Liebe zum Vater⸗ 
land eine gewiſſe Eitelkeit, und ein gewiſſes tros 
tziges Weſen ein, das ſich nie mit der Ausuͤbung 
der Pflichten der Menſchlichkeit, gegen Fremde, 
gut verträgt. 


Die Griechen blieben in ihrer Unwiſſenheit bis 
zu Socrates Zeiten ſtecken, denn er war von al- 
en Weltweiſen der erſte, der die Philoſophie auf 
die Morale anwendete, und einſah, daß er aller 
Orten Bürger fen, wo ſich Menſchen fanden, 
Er lehrte göttliche Wahrheiten; aber Griechen⸗ 
land, welches dieſelben ein paar hundert Jahre 
fruͤher hätte annehmen koͤnnen, war damals nicht 
mehr geſchickt fie zu hoͤren. Socrates predigte 
Leuthen die Menſchenſiebe, die nicht einmal mehr 
Liebe für ihr Vaterland hatten. Der Pelopone⸗ 
ſiſche Krieg waffnete alle Staͤdte Griechenlands 
gegen einander. Durch ihre innern Mishelligkei⸗ 
ten zerriſſen, hatten ſie weiter keine Richtſchnur 
ihrer Auffuhrung, als die Ehrſucht, den Geitz, 
die Furcht, oder den Uebermuth ihrer Magiſtrats⸗ 
perſonen, und Raͤnkevoller Bürger, die fie bes 
herrſchten. Socrates hatte einige Schuler, die 
aus Klugheit keinen Theil an den Staatsgeſchaf⸗ 

ten 
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ten nahmen. Griechenlands Unruhen vermehr⸗ 
ten ſich noch ſtaͤrker, als das unkluge Lacedaͤ⸗ 
mon ſich durch Lyſandern fuͤhren lieſſe, und ſei⸗ 
ner Tugend offenbar entſagte, ſich bloß der Ehr⸗ 
ſucht zu uͤberlaſſen. Vortheilhafte Zeitumſtaͤnde 
von den wechſelſeitigen Pflichten der Volker zu 
reden, da Philippus, Alexander, und ihre ehr: 
ſuͤchtigen Nachfolger regierten! Die Wahrheit 
ward gleich an der Geburt erſtickt, oder ſie wag⸗ 
te ſich doch nicht auſſer die Schule einiger Phi⸗ 
loſophen zu Athen. 


Des Socrates und Platons Philoſophie ward 
aus Griechenland nach Rom gebracht; allein es 
ſcheint faſt, als ob nichts in dieſer Welt zur rech⸗ 
ten Zeit geſchehen koͤnne. Hätten die Romer ih: 
re alten Sitten beybehalten gehabt, ſo wuͤrden 
ſie ſonder Zweifel Maximen, die ſich ſo vortref⸗ 
lich mit ihrer Maͤßigung, mit ihrer Liebe zur 
Gerechtigkeit und ihrem eingezogenen Weſen rein 
ten, mit beyden Händen ergriffen haben; aber 
durch ihre Gtucksſtreiche verdorben, wollten ſie 
itzt bloß tyranniſch uͤber Nationen herrſchen, wel⸗ 
che ihrer Vater Tapferkeit ihnen unterwuͤrſig ge⸗ 
macht hatte. In den nämlichen Werken, wo 
Cicero voll Socratiſchen und Platoniſchen Geiſtes 
lehrt, daß alle Menſchen Bruder ſeyn; daß fie 
ſich lieben , einander behulßich ſeyn, und gutes 
erweiſen muͤſſen; daß man die ganze Erde nur 
als eine groſſe Stadt anſehen müſſe, deren ver; 
ſchiedene Gaſſen keine entgegengesetzte Intereſſen 
haben ſollen; in denſelbigen Werken, ſage ich, 
beklagt ſic)h Cicero, daß zu Rom weder Liebe 
zum Vaterland oder auch ſonſt irgend eine Tu 
gend wohne, und daß der Staat zu 9 1 
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richtet ſen. Wir find, ſagt er, in einen uner- 
meßlichen Abgrund von Ungluͤck verſunken. Alles 
hat bey uns ein ander Geſicht bekommen, ſeit⸗ 
dem die Gewaltthaͤtigkeiten, die wir gegen die 
Ausländer ausüben, uns nach und nach fo kuͤhn 
gemacht, daß wir nun auch gegen Buͤrger unge⸗ 
recht und grauſam ſeyn dörfen. Geitz, Leber: 
muth und der Geiſt der Tyranney haben die Ge⸗ 
ſetze ſchweigen gemacht, und ſo viele Erpreſſun⸗ 
gen, Diebitähle und Straſſenraͤuberſtreiche gegen 
unſere Mitverbündete begangen, daß wir nun 
weit mehr durch das Unvermoͤgen unſerer Feinde, 
die ſich unſere Schwaͤche nicht wiſſen zu Nutz zu 
machen, als vermittelſt einiger Gattung von Tu⸗ 
gend, die uns in den Stand ſetzen koͤnnte uns zu 
vertheidigen / endlich noch aufrecht ſtehen. 


Des Cicero Philoſophie mußte in Rom kein 
gluͤcklicher Schickſal haben, als des Socrates 
ſeine in Griechenland gehabt hatte. Alle Welt 
weiß, daß die bürgerlichen Kriege, welche die 
Zuͤgelloſigkeit der Burger gezeuget halte, der Ty⸗ 
ranney der Kayſer Platz gemachet habe. Auguſts 
Nachfolger, die dem Critias, deſſen in Phocions 
Geſpraͤchen gedacht wird, gliechen, hätten den 
Leuthen gerne das Vermoͤgen zu denken genommen. 
Es erloſch daher in dem ganzen Roͤmiſchen Reich 
alles Licht; und auſſer den Roͤmiſchen Graͤnzen 
waren nur wilde Voͤlker, den eben entſtehenden 
Societaͤten gleich, wovon ich im Anfang dieſer 
Anmerkung geredet habe. 


Wie haͤtte ein Roͤmer, mitten unter beſtaͤn⸗ 
digen Anklagungen, unter Achterklaͤrungen, un⸗ 
ter der allerdemuthigenpſten und blutigſten Tyran⸗ 

ney 
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ney auf den Gedanken gerathen koͤnnen, daß er 
einige Pflichten gegen Ausländer zu beobachten 
habe, da er nicht einmal wußte, was er ſich 
ſelbſt, feinen Buͤrgern, und ſeinem Vaterland 
ſchuldig fen? Die Krankheiten des Roͤmiſchen 
Reichs waren von der Art, daß Nerva, Trajan, 
Antonin und Marcus Aurelius fie bloß für einige 
Augenblicke hemmen, nicht aber heilen konnten. 
Da die öffentliche Gewalt in den Haͤnden det 
Soldaten war, die immer bereit waren der Kay⸗ 
ſer Leben ihren Grillen aufzuopfern, ſo konnte 
man nur nicht mehr hoffen, lange durch die 
gleichen Laſter und durch die gleichen Leidenſchaf⸗ 
ten regiert zu werden. 


Die Welt ſchien in ihre erſte Barbarey zu⸗ 
ruͤck zu fallen, da ſie unter die Herrſchaft der 
Gothen, der Vandalen, der Hunnen, der Bur⸗ 
gunder, der Franken, der Sachſen u. ſ. w. ge⸗ 
rieten, dieſe Volker hatten erſt lange Zeit die 
Romiſchen Provinzen geplagt, gemartert, ge⸗ 
pluͤndert, und endlich unter ſich zertheilt. Bey 
ihren Eroberungen behielten ſie die Sitten, die 
Geſetze und Regierungsart, welche ſie aus Ger⸗ 
maniens Wäldern mit ſich gebracht hatten. Wie 
konnte ein Voͤlkerrecht bey Leuthen Statt finden, 
welche es fchon fanden von Beuthe und Raub zu 
leben? Die Chriſtliche Religion, die fie annah⸗ 
men, und welche ſie von jeder Pflicht der Menſch⸗ 
lichkeit hatte unterrichten ſollen, ließ ſie in ihrer 
erſten Unwiſſenheit, denn fie beanugten ſich ihre 
Glaubensartickel zu glauben, nahmen aber ihre 
Sittenlehre nicht an. Sie war aber in der 
That fur Leuthe, die nur eben ſo ein wenig 
von ihrer Wildheit verlohren, daß ſie dagegen 

einige 
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tzige und piebertzArhtige Laſter der 
enen annahmen. 


mals ſind die Menſchen Zeugen von fo 
1 und auſſerordentlichen Revolutionen ge⸗ 

u, als fie unter der Regierung der Nordi⸗ 
ſchen und Scythiſchen Voͤlter geweſen. Jeden 
— entſtand eine neue Monarchie, und jeden 
Tag zerſiel eine nur eben angefangene. Nachdem 
endlich die Barbaren durch ihre Kriege geſchwaͤcht, 
anfiengen geruhiger zu werden, breitete ſich die 
Lehenherrſchaft, die ihren Urſprung in Frankreich 
genommen, alſobald durch ganz Europa aus; 
das heißt, man ſah in ganz Europa nichts als 
unbarmherzige Tyrannen, oder derſelben Scla⸗ 
ven. Man hatte weder Policey noch Civilrecht; 
man behielt keinen Begriff von den ausgedruckten 
oder vorausgeſetzten Bedingungen, vermittelſt wel⸗ 
cher die Societaͤten entſtanden find, noch auch 
von dem Gegenſtand der Societaͤt. Nur die 
Stärke gab den Ausſpruch über die Rechtſamen 
der Lehenberrn und der Vaſallen, die zwar nur 
ein Königreich, aber in demſelben hundert ver⸗ 
ſchiedene Herrſchaften, ausmachten. Unreglirte 
Gewohnheiten waren die Richtſchnur der Auffüh⸗ 
rung, denn die Zuͤgelloſigkeit der Leidenſchaften, 
und der Eigenſinn des Erfolgs lieſſen die Gebrauche 
keine ſichere Conſiſtenz gewinnen. Will man ſich 
endlich einen Begriff von der Morale dieſer bar— 
bariſchen Jahrhunderten machen ? So erinnere 
man fich, daß ſelbſt die Froͤmmi igkeit eine Art von 
Straſſenraͤuberey war, welcher die Lehenrechte 
Credit gaben. Die Creutzzuͤge ſah man als eine 
Religionshandlung an, vermittelſt welcher man 
die Gottheit verehren konnte. 

S 


Europa, 
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Europa, müde von Ungluͤcksfaͤllen und durch 
die ewigen Zwiſtigkeiten abgemattet, wollte nun, 
wenn ich ſo reden mag, ordentliche Unordnungen 
feſt ſetzen. Man machte ungereimte und unge⸗ 
rechte Geſetze, und es war ſchon viel, daß man 
nur einſah, Geſetze muͤſſen ſeyn. Man fing an 
zu vermuthen, die Gewalt Geſetze zu geben müffe 
nothwendig bey der ganzen Societät ſtehen; al⸗ 
lein man verſagte den Geſetzen lange noch den 
Gehorſam. Man mußte nun auch eine Rechts⸗ 
gelahrtheit haben, und Leuthe, die es ſo weit 
gebracht, daß ſie leſen konnten, hatten bloß die 
Kayſerlichen Rechtsgelehrten zu Muſtern, welcher 
Werke ohne beſtimmte Grundſaͤtze und ohne Ord⸗ 
nung waren, und ſo viele Beweiſe von der elen⸗ 
den Sclaverey find, in welche die Geſetze gefallen. 
Willkuͤhrliche Reſcripte der Kayſer, und denſel⸗ 
ben entgegengefeiste Erkanntnuſſen des Magiſtrats 
machten das Fundament ihrer ganzen Wiſſen⸗ 
ſchaft aus; und keinem von dieſen Rechtsgelehr⸗ 
ten kam nur der Sinn daran, daß er von dem 
Natur ⸗ und Völkerrecht handeln ſollte, wie dies 
ſes ein in dieſer Materie ſehr wohl bewanderter 
Gelehrter bemerkt. 


Ich will die ſchändliche Geſchichte unſerer 
Barbaren abkuͤrzen. Europa bekam endlich nicht 
eher ein ander Geſicht, als bis Anſehen und 
hg in den Staaten Platz fanden, 

die Wiſſenſchaften, die ſich gen Conſtautino⸗ 
pel geſtuͤchtet hatten, dach dem Verfall des Ori⸗ 
entaliſchen Reichs in Italien kamen. Man fieng 
an die Alten j u leſen, und machte ſich, durch 
ziemlich ſchnelle Progreſſe, geſchickt, die Wiſſen⸗ 
ſchaften zu ſtudieren, welche den Geiſt W 
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und das Herz zur Liebe der Ordnung, der Geſetze, 
und der Morale vorbereiten: aber wenn die 
Staaten von innen zwar wohl policirter waren, 
fo weiß man auch was für eine niedertraͤchtige 
Staatskunſt die Staaten gegen einander, 9 
uͤbet. Plato und Cicero ſollten unſere Vaͤter auf 
den Pfad der Wahrheit geleitet haben; aber die 
Vorurtheile waren zu tief enge ne und hat⸗ 
ten ſich zu weit verbreitet, als daß ſie in einem 
Augenblick hatten ausgerottet werden koͤnnen. 
Man erroͤthete nicht nur nicht über die Treulo⸗ 
ſigkeit, man rechnete ſichs zur Ehre ſein Wort 
zu brechen. Die blinde Ehrſucht glaubte, alles 
ſey ihr erlaubt. Man raiſonnirte ſchon, und 
glaubte doch noch, das Voͤlkerrecht waͤre auf 
willkührliche Verkommniſſen gegründet, und alſo 
von den Gebrauchen nicht unterſchieden, die Cie 
viliſtrte Volker unter ſich auf und angenommen, 
und beobachteten, und daß man mie fträfich 
würde, wofern man nur dieſen Gebraͤuchen ge⸗ 
horchte. Zur Schande der menſchlichen Ver⸗ 
nunft urtheilte man aus geſchehenen Sachen uͤber 
das, was erlaubt oder unerlaubt wäre, und man 
gerieth erſt ſpaͤth auf den Einfall die Handlungen 
vor den Richterſtuhl der Vernunft vorzufordern. 


Die Grundſaͤtze des Naturrechts ſind einfaͤl⸗ 
tig, klar und einleuchtend; und die Philoſophie, 
die in gewiſſen Abſichten ſo ſchleunige Progreſſen 
gemacht; hatte uns uber die Natur der wechſel⸗ 
ſeitigen Pflichten der Societaͤten ſchon lange völ- 
liges Genügen leiſten ſollen. Verſchiedene Schrift⸗ 
ſteller, die dieſe Materie tractirt, haben uͤberall, 
anſtatt dieſe Wahrheit zu ſuchen, Biefelbe verber— 
gen wollen. Die einten S es nicht zu Ge 
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ben, daß die Politik der Europaͤiſchen Staaten 
ungerecht ſey; die andern dorften es nicht heraus 
ſagen. Schriften, die den Endzweck haben ſoll⸗ 
ten uns zu belehren, dienten bloß unſere Unwiſ⸗ 
ſenheit und unſere Vorurtheile weiter fortzupfan⸗ 
zen. So lange man die Geſetze nicht kennet, 
vermittelſt welcher die Natur die Menſchen ver⸗ 
bindet; ſo lange man nur ein Voͤlkerrecht feſtzu⸗ 
ſetzen ſucht, welches die Ehrſucht, den Geitz und 
die Macht beguͤnſtigt, wie ſoll man geneigt ſeyn, 
mit Socrates, Plato, Phocion und Cicero zu 
denken, daß die Liebe zum Vaterland der Men⸗ 
ſchenltebe gehörig untergeorbnet , dieſes Voͤlker⸗ 
recht zum Leitfaden nehmen muͤſſe, wo man Ge⸗ 
fahr lauft ſo groſſes Unheil anzurichten? 


3) Wir ſehen nicht, ſagt Ariſtoteles im 
7 B. 4 C. ſeiner Politik, daß eine Stadt 
wohl policirt fey, und zugleich eine groſſe 
Menge Einwohner einſchluſſe; und unfere 
Vernunft entdeckt ohne Muͤhe die Urſachen 
deſſen, was die Erfahrung uns taͤglich un⸗ 
ter Augen legt. Die rechte Policey iſt nichts 
anders als Ordnung, und wie kann dieſe bey 
einer groſſen Menge Statt finden? Denn 
bey einer groſſen Anzahl giebt es ſtets viele 
Burger , die in Verſuchung gerathen das 
Beleg zu übertreten, und die groſſe Anzahl 
der Uebertreter macht der Strafloſigkeit Platz. 
Nur Gott, deſſen Allmacht die ganze Welt 
regiert, kann in einer groſſen Stadt die gu⸗ 
te Srdnung unterhalten. 


Wie groß aber die Anzahl ſeyn muͤſſe 
laͤßt ſich mit anders beſtimmen, als u 
ie 
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die Derbe der Guter und der benach⸗ 
barten Staͤdten. Es muͤſſen jo viel Güter 
ſeyn, daß fo oder jo viel mäßige Menſchen 
9 daraus nothduͤrftlich ernaͤhren konnen. 
3 ſetze aber fo viele Burger als nothig 

nd, dem wiederrechtlichen Anfall der Nach⸗ 
baren zu wiederſtehen, oder ihnen Zuͤlfe zu 
leiſten, wenn ſie bedraͤngt werden. Man 
ſetze, um mehrerer Rommlichkeit willen, 
funftauſend und vierzig Manner für den 
Feldbau und die Beſchuͤtzung der Graͤnzen. 
Plato, im 5 B. von d Weſchen. 


Die Alten ſind durchaus uͤber dieſe Materie 
einſtimmig. Sie hielten nicht viel von dem, was 
wir groſſe Machten heiſſen. Heut zu Tage ſind 
groſſe Provinzen ſchwaͤcher, als ehedem verſchie⸗ 
dene Republicken Griechenlands waren. Es war 
nichts ſeltenes in einem Land von mittelmaͤßiger 
Ausdehnung dreyßig bis vierzig tauſend Einwoh⸗ 
ner zu finden, und die Landesobrigkeit hatte, kraft 
der Regierungsart und Policey, zur Beſchuͤtzung 
des Lands eine Armee von dreyßig bis vierzig 
tauſend Soldaten. Wie viele betrachtliche Koͤ⸗ 
nigreiche ſind heut zu Tage auſſer Stand ſolche 
Armeen zu haben? Die Policey der alten Grie⸗ 
chen, welche der Buͤrger Geſchaͤfte nicht bloß 
auf eine Verrichtung einſchraͤnkte, ihre Sparſam⸗ 
keit, die Einfalt ihrer Sitten, und ihre haͤusli⸗ 
chen Gluͤcksumſtaͤnde, die gegen einander nicht ſo 
disproportionirt als unſere waren, vermehrten die 

taärke, den Fleiß und den Muth, ohne die 

Arme zu vermehren. Iſt es bey den itzigen Na⸗ 
tionen auch ſo? O nein, und eben dieſes macht, 
daß ſie ſo ſchwach ſind. Wenn ich dieſer Idee 

N S 3 folgen; 
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folgen, und die politiſchen Gründe zeigen wollte, 
um welcher willen heut zu Tage ein Staat, der 
zehen Millionen Unterthanen hat, bloß eine Ar⸗ 
mee von funfzig tauſend Soldaten halten kann; 
und weswegen dieſe Armee eben eine Armee von 
Mlethlingen ſeyn muͤſſe, fo muͤßte ich ein ſehr 
weitlaͤuftiges Buch ſchreiben. 


(4) Man muß auch, um im Kriegs- 
handwerk geſchickt zu werden fleißig auf 
den Tanzboden gehen, und ſich zu dieſer 
Abſicht die noͤthige Fertigken , Leichtigkeit 
und ein hurlges, flinkes Weſen zuwegezu⸗ 
bringen ſuchen. Wir muͤſſen auch aus dem 
namlichen Grunde uns gewoͤhnen, daß wir 
Speiſe und Trank bisweilen miſſen konnen, 
wir muſſen Froſt und Sitze, auch ein bar: 
tes Lager auszuſtehen wiſſen, und nicht 
mit allerley fremdem Zeug unſern guten 
Kopf und harte Suffe bedecken und verder⸗ 
ben. Plato im 12 B. von den Geſ. Man ſieht 
leicht ein, wie ſehr die Leibesuͤbungen, welche 
Plato den Buͤrgern vorſchreibt, und die Fertig⸗ 
keiten, welche ſie ſich zu erwerben trachten ſollen, 
geſchickt ſeyen, die Liebe zur Maßigkeit und Ar⸗ 
beit zu zeugen. Wer vortrefiche Soldaten ma⸗ 
chen will, muß nothwendig erſt vortrefliche Buͤr⸗ 
ger formiren. Lycurg hatte den Spartanern al⸗ 
les gebotten, was Plato in oben angezogener 
Stelle fordert, und die Spartaner beobachteten 
ſeine Einrichtung getreulich. Der Krieg war ih⸗ 
nen, wie Plutarch ſagt, eine Zeit, in welcher ſie 
ausruhen konnten. Man ſehe nach, was die 
Griechen und Römer in ihren beſſern Zeiten ge⸗ 
than, um ſich unuberwindliche Armeen zu . 
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Dieſe Nationen begnügten ſich damit nicht, daß 
ſie beſſere Soldaten als ihre Nachbaren oder 
einde haͤtten; ſie mußten ſo gut ſeyn als ſie 
en und konnten. Ich glaube, es wuͤrde nicht 
glich ſeyn zu beweiſen, daß ein Staat, in 
welchem nicht jeder Buͤrger beſtimmt iſt, ſein 
Vaterland als Soldat zu vertheidigen , nie eine 
vortreſiche Kriegsdiſcipun haben koͤnne. So 
dachte der Marſchall von Sachſen. Sehet ſeine 
Reveries , ein Werk eines groſſen Feldherrn, der 
uͤber das Kriegshandwerk als Philoſoph gedacht 
25 Wenn in einem Staat Leuthe ſind, die 
ch bloß auf die Civilverrichtungen einſchraͤnken, 
fo muͤſſen daſelbſt die Sitten nothwendig weich⸗ 
lich werden, und die Weichlichkeit der Sitten 
wird gewiß die Spannfedern der Kriegsdiſciplin 
ſchlaff machen. | 


(5) Ungeachtet Athen weder den einten noch 
den andern Nachtheil, vor welchen Phocion hier 
ſeine Furcht bezeuget, erfahren hat, war ſeine 
Furcht nichtsdeſtoweniger wohl gegruͤndet. Die 
Athenienſer entgiengen der Sache nur darum, 
weil fie bald nachher unter des Philippus Gewalt 
kamen, dem ſie thoͤrichter Weiſe den Krieg ange⸗ 
kuͤndigt hatten. So viel iſt gewiß, daß Zwiſtig⸗ 
keiten von der Art, wie die ſind, von denen Phocion 
hier redet, Zwiſtigkeiten reicher Buͤrger und armer 
Buͤrger, immer ein wichtiges zum Verfall der 
Freyheit in den Republicken beygetragen, oder die 
Bürger unter ihrer Feinde Joch gebracht haben. 
Jeder Staat, in welchem der Buͤrger die Muͤhe 
nicht nehmen will Soldat zu ſeyn, muß ſich endlich 
durch Soldaten, oder Leuthe regieren laſſen, die 
ſich von den Armeen Meiſter zu machen wiſſen. 

| S 4 (6) Man 
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(6) Man weiß, daß die Carthaginienſiſchen 


Armeen mehrere male aufrüuͤhreriſch geworden. 


Miethlinge ſind geitzig, ſo befriedigte man ne mit 


Geld; hätten ſie einen ehrgeitzigen Anf hrer ge⸗ 7 


habt, fo wurden fie die Republic. zertrümt 
haben. Was Phoclon uͤber den Verfall von Car⸗ 
thago beyfüget, iſt eine wahre Prophezeyung; 
und man konnte nach ſeinem Beyſpiel den Kauf 


maͤnniſchen Staaten die Mativität ſtellen. Heut 


zu Tage find alle Europaͤiſche Staaten Kaufmaͤn⸗ 
niſch geworden, und weil fie alle die gleichen vo⸗ 
litiſchen Fehler haben, ſo empfindet keiner die 
daher kommenden Nachtheile in Abſicht auf ſeine 
Feinde; aber wenn wieder eine roͤmiſche Re⸗ 
publick entſtehen ſollte, was würde wohl das 
Schickſal der Kaufmaͤnniſchen Staaten ſeyn? 


(7) Seit des Vericles Regierung wieder 


hohlte man dieſes unaufhörlich. Thucydides laßt 
ihn im 1 B. 9 C. in einer Rede ſagen: Das 
Geld unterhalt den Krieg beſſer als die Sol⸗ 
daten, welche bloß einiger leichten vorüber: 
gehenden Amirengung fähig find. Wenn 
dieſe Maxime des Pericles —— iſt, fo iſt die 
ſes ein gewiſſer Beweis, daß die Republick ent⸗ 
weder die wahren Grundſaͤtze der Staatstunft nie 
gekannt, oder jie habe fahren laſſen, und daß die 
Sitten verdorben ſind. Eine ſolche Republick 
muß nur mit Feinden kriegen, die eben ſo laſter⸗ 
haft ſind, als fie ſelbſt iſt, wofern fie ihrem Un⸗ 
tergang nicht zueilen will. * 


(8) Wird man es mir erlauben . einige 


— 


Anmerkungen uber die Handelſchaft zu machen, 


welche alle heutigen Nationen als die Stuͤtze des 
Staates 
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Staates anſehen? Wenn ich mich allenfalls be⸗ 
triegen ſollte, ſo wuͤnſchte ich, daß irgend ein in 
dieſer Mode - Materie erleuchteter Scribent mich 
wuͤrdigen moͤchte, mir meine Fehler zu zeigen. 


Phocion ſagt, da er von dem Reich redet, 
welches ſich die Carthaginenſer erworben: Unter 
Völkern, die gleich laſterhaft find, iſt es 
ſich nicht zu verwundern, wenn Nine 
welches ſich Soldaten ankaufen kann, die 
Oberhand hat. Ich will mit gleich gutem 
Grunde ſagen: ich verwundre mich gar nicht, 
daß die Handelſchaft, welche Geld einbringt die 
Europäischen Nationen, die alle auf die gleiche 
Weiſe die wahren Grundfäse der Politick haben 
fahren laſſen, in den Stand ſetze zahlreichere 
Armeen zu haben und zu unterhalten. Aber ich 
frage, ob dieſe Soldaten, welche nichts anders 
als Miethlinge ſeyn konnen, die man vom nied⸗ 
rigſten Poͤbel genommen, oder mit Gewalt von 
einer andern Lebensart weggeriſſen hat, faͤhig 
ſeyn den Muth und die Kriegsdiſciplin der Alten 
zu haben? Es mußte durch ein Wunderwerk ge⸗ 
ſchehen, wenn dieſe Miethvoͤlker die Kriegsarbei⸗ 
ten mit eben ſo groſſer Geduld und mit eben ſo 
piel Muth erduldeten, und denen Gefahren Trutz 
boten, wie es dieſe Burger Griechenlands und 
Roms thaten, die gebohren wurden Soldaten zu 
ſeyn, und die für ihren Herd fochten. 


Fürs zweyte bitte ich zu bemerken, daß ein 
Staat, der Miethvoͤlker haben will, reich ſeyn 
muͤſſe; woraus ich ſchluͤſſe, daß daſelbſt keine 
gute Diſciplin Statt haben könne, maſſen man 
nicht reich ſeyn kann, er Sitten zu haben, 
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wie die Reichthuͤmer ſie geben, und ſolche Sit⸗ 
ten ſind denen ſchnurgerade entgegen, welche der 
Krieg fordert. Ich weiß wohl daß der Pracht 
weder die Soldaten noch die Subaltern - Dfficiere 
nicht weichlich macht, aber er macht die Gene⸗ 
ralen weibiſch, und muß nothwendig verſchaffen, 
daß die Schärfe der Diſciplin und der Befehle 
ſtumpf wird, und die Leidenſchaften der übrigen 
machen es ſich zu Nutz, und gewöhnen ſich an 
alle möglichen Gemaͤchlichkeit ee 


Wenn dieſe meine Ueberlegungen gegründet 
find, kann man dann von denen Völkern die für 
ihre Sicherheit zu ſorgen, es anders, als die 
Griechen und Römer, angreifen, ſagen, daß fie 
klug handeln? Man wird mir antworten, daß 
es für die Particular⸗Machten keineswegs ſchaͤd⸗ 
lich fey, da alle Staaten ihre Militz auf die 
gleiche Art tractiren; die Hauptſache fen alſo zu 
ſehen, daß man viel Geld habe, um ſtaͤrkere Ar⸗ 
meen zu unterhalten, als des Feinds ſeine iſt. 
Allein das duͤnkt mich ſchlecht rafſonnirt; denn 


die Fehler, welche mein Nachbar begeht, recht⸗ 


fertigen meine Fehler nicht. Ich habe immer 
jagen gehört, die Politick fen die Wiſſenſchaft, 
das Wohl der Geſellſchaft aufs beſte zu befoͤrdern, 
nicht aber anderer Fehler zu copieren; und ſie 
muſſe indem fie mit dem gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blick beſchaͤftiget iſt, ihr Augenmerk auch auf 
das Zukuͤnftige haben, und ſich in den Stand 
etzen, daß fie ſich dafuͤr nicht fürchten dorfe. 
Es kann nahe um mich eine Roͤmiſche Republick 
entſtehen, die ſich nach den wahren Grundfägen 
hält; und wie ſollen dann meine ſchlechtdiſcwli⸗ 
nirte Miethvoͤlker dannzumal mein Vaterland 
f E | gegen 
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gegen alle Anfälle ſicher ſetzen? Die Carthagi⸗ 
nenſer dachten, es wuͤrde keine Veraͤnderung ih— 
res Zuſtandes in Abſicht auf ihre Nachbaren vor⸗ 
hen, ſie haben ſich aber betrogen, warum ſoll⸗ 
ich mich nicht auch betruͤgen koͤnnen, wenn 


ch, wie fie, denke? 


Unſere Leidenſchaften, nicht unſere Vernunft 
ben, wie Phocion ſagt, uns beredet, das Geld 
ey die Grundſtuͤtze eines Staates. Auch uner⸗ 
meßliche Schaͤtze werden zuletzt erfihöpft; man 
ſieht fie in wenig Zeit verſchwinden, wenn die 
Gemuͤther niedrig und geldfüchtig ſind; und fie 
find es immer, wenn der Staat die ihm gelei: 
ſteten Dienſte mit Geld bezahlt. Iſt es denn der 
Klugheit gemaͤß auf Reichthuͤmer zu zaͤhlen? Je 
mehr man hingegen Tugend, wenn ich ſo reden 
mag, verſchwendet, um deſto mehr waͤchst der 
Tugend Capital vermittelſt des Beyſpiels und 
der Nacheiferung. Die Tugend iſt alſo die ein⸗ 
zige feſte Grundſtuͤtze des Staates, und daher iſt 
es ſehr unweiſe auf eine andere, als ſie, zu zaͤh⸗ 
len. Haben auch die Herren, welche nur immer 
von run der Handelſchaft und von Be 
reicherung des Staates reden, die Vortheile und 
Nachtheile, welche mit den Reichthuͤmern ver⸗ 
kuüpft ſind, gehörig , wie Phocion, erwogen? 
Iſt es, fo bitte ich fie, uns ihre Entdeckungen 
Bg Widerlegen ſie Plato, Ariſtoteles, 
icero , alle Staatsklugen des Alterthums; wa⸗ 
en ſie es uns zu ſagen, Tyrus, Carthago u. a. 
ſeyen Republicken geweſen, welche kluͤger regiert 
worden, als Lacedaͤmon und Rom; oder daß die 
twey letztern Staaten gluͤcklicher und mächtiger 
worden, nach Maaßgeb, daß ſich ihre Reichthuͤ⸗ 
mer 
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mer vermehrt, und daß die Roͤmer, kraft ihre 1 
Einrichtung durch die Carthaginenſer hätten ſol⸗ 
len uͤberwunden werden. 


Man bedient ſich eines ſchr wurderichen 


Grundes die Vortheile der Handelſchaft zu be⸗ 


weiſen, man legt uns namlich ein umſtandliches 


Gemaͤhld alles des Unglücks vor, welches ein 

Staat, deſſen Handelſchaft fallt, und der einen 
groſſen Theil ſeiner Reichthuͤmer verlohren hat / 
erfaͤhrt. Ich gebe zu, daß dieſes ein betrubter 
Zuſtand il. Der Staat, welcher kein ander 
Mittel als das Geld hatte, um die euthe in 
Bewegung zu bringen, fällt in eine tödtliche 
Schlafſucht; er wird durch Leidenſchaften zer⸗ 


martert, die er nicht befriedigen kann, und nichts 
iſt laͤcherlicher und ſchaͤblicher als die Laſter des 


Reichthums, wenn man arm iſt. Aber dieſes 
Unglück beweißt im geringſten nicht, daß Reich: 


thumer und Handelſchaft das Gluͤck, die Macht, 


und die Sicherheit eines Staates ausmachen, es 
beweißt vielmehr das Gegentheil; wenn wahr 


iſt, was man alſobald bewieſen ſehen wird, daß 
die Reichthuͤmer und die Handelſchaft fallen muͤß⸗ 


ſen, ſo bald ſie auf einen gewiſſen Grad geſtiegen 
ind. Wenn der Staat die Augen über feinen 
rorigen und dießmahligen Zuſtand oͤfnen, und 


ſich von der Unnutzbarkeit und dem Misbrauch 


ber Reichthümer und der Handelſchaft überzeugen 


koͤnnte; wenn er ſeine Sitten verbeſſerte; wenn 


er vermittelſt Errichtung einiger neuen Geſetze an 
die Stelle feiner ehemahligen Reichthümer, die 
Maͤßigkeit, die Ruhmbegierde und ein uneigen⸗ 
nuͤtziges Weſen ſetzen wuͤrde; ſo frage ich ob ſeine 
neue Mäßigung ihm nicht nützlicher ſeyn wü 
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ai ſeine vormahlige Habſucht. Wenn er den 

und Pracht verbannete, wuͤrde er ſich in 
| 5 er Armuth reich finden; und er wuͤrde durch 
den Muth ſeiner Buͤrger beſſer vertheidiget wer⸗ 
den, als er es durch die Reichthumer ſeiner 
Handelſchaft würde worden ſeyu. 


vi dad, was ich hier gefagt habe, zu be⸗ 
weiſen , will ich die Gedanken eines neuen 
5 ga anführen, welcher am tiefſinnig⸗ 
klaͤrſten uber die Kaufmannswiſſenſchaft 
ente en hat. Wenn ein Staat, ſagt Hetr 
. fo weit gekommen, daß er ſich groſſe 
7 7 5 erworben hat, es ſey nun vermit⸗ 
telſt ſeiner Bergwerke, ſeiner Handelſchaft, oder 
der Abgaben, welche er von den Fremden for- 
dert, ſo vn 7 gewiß ſchleunig in die Armuth 
hinſinken. e und neue Geſchichte ſind von 
u. an voll, und ſehet, auf was 
Weiſe Herr Cantillon die A und 3 
e dieſer Sache entwickelt. 


)iejenigen Leuthe ſagt er, welche vermittelst 
t Gold ⸗ und Silberhaufen direct reich wor⸗ 

vermehren ihren Aufwand nach dem Ver⸗ 
iß ihres Gewinſts; ſie brauchen mehr Le⸗ 
bensmittel und andere Wagren; die Bauers⸗ 
leuthe und Künſtler werben mehr befchäftiget, 

und ſehen ihr Gluck aufgehen, welches ſie zu ges 
nieſſen ſuchen werden. Dieſer vergröfferte Brauch 

macht die Lebensmittel und Waaren theuer, und 
die Arbeitsleuthe koͤnnen folglich mit ihrem Ar⸗ 
beitslohn nicht mehr zufrieden ſeyn. Da nun 

eben vermittelst deſſen alle Nothwendigkeiten noch 

mec vertheuert werden, ſo wird man dabey fer 
nen 
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nen beträchtlichen Vortheil finden, daß man die 
Waaren aus der Fremde Haun läßt, wo wol 
feiler gearbeitet wird. annzumal faͤngt der 
Staat an, die mit der Armuth verknüpfte Unge⸗ 
maͤchlichkeiten zu fühlen. Das Volk empfindet 
ſein Elend um ſo viel mehr, da es ſchon an den 
Ueberfug gewoͤhnt iſt. Das Land wird weniger 
bebauet, weil der Bauersmann feine Fruͤcht 


te 
nicht mehr ſo wohl anbringt, und die Kuͤnſtler 


muſſen ſich zu Tode hungern, oder ihren Biſſen 
Brodt von den Fremden gewinnen, unterdeſſen 
macht der Pracht der Reichen immer betraͤchtli⸗ 
che Summen aus dem Land gehen. Der ver⸗ 
armte Staat kann nicht wie vordem Geld auf⸗ 
bringen, und ſich doch auch nicht entichlüffen, 
weder ſeinen Aufwand zu verringern, noch ſeine 
Ausſichten und Unternehmungen nach feinen 
Gluͤcksumſtaͤnden einzurichten, und der Stolz, 
den feine Reichthümer ihm eingefloͤßt, beſchleu⸗ 
niget ſeinen elenden Fall. 


Man ſollte denken, fuͤgt Herr Cantillon 
bey, daß, wenn ein Staat ſich vermittelſt 
der Handelſchaft ausdehnt, und der Ueber⸗ 
fluß des Geldes den Werth der Lebensmit⸗ 
teln und anderer Waaren zu hoch treibt, 
go ſollie der Prinz oder die Obrigkeit das 
Geld einziehen, und auf unvorgeſehene Säle 
bewahren, und auf alle Weiſe die Circula⸗ 
tion des Geldes hindern, doch ohne Zwan 
und arge Liſt, damit ſo die allzugroſſe 
Theure, und die Nachtheile, die vom Pracht 
eniftehen , ausgewichen werden. Wie wird 
es aber moͤguch ſeyn, daß Prinzen oder Obrig⸗ 
keiten, die gewohnt ſind, die Reichthumer 7 
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die Quelle der Gluͤckſeligteit und Macht anzuſe⸗ 
hen, ab dem Uederſſuß des Geldes, welches ſich 
in einem Königreich oder Revubli verbreitet, 
erſchrecken! N * 1 2% 
Supefhweigen ı gt er, daß es keine te 
Sache iſt die zu einer ſolchen Gperation 
ſchickliche Zeit genau zu bemerken, oder zu 
wiſſen, wenn das Geld überſtüͤßiger fey, 
als es für die Wohlfahrt und Beybehal⸗ 
1 2 Vortheile eines Staates ſeyn ſoll⸗ 
te, job en ſich Könige und die ter 
der Staaten, welche ſich mit dergleichen Ein⸗ 
or nicht abgeben, bloß damit, daß fie 

die Leichtigkeit ihre acht durch den 
Ueberfluß der Staatseinkuͤnfien zu vermeh⸗ 
ren , und andere Staaten unter den nichtig⸗ 
ſten Vorwand zu beeinträchtigen , gerne zu 


Nutze 1 — 1 — Was will man Wun⸗ 
derwerke fordern? Warum ſollen in einem Land, 
wo die allzugroſſen Reichthuͤmer den Buͤrger hab⸗ 
üchtig, verſchwenderiſch, wolluͤſtig, träge, u. ſ. w. 
machen, die Haͤupter der Nation die Probe ge⸗ 
gen alles Verderben aushalten? Sie werden dem 

f men des Prachts nicht nur nicht Einhalt 

1 fondern denſelben durch ihr Beyſpiel bes 
guͤnſtigen; fie werden die Wirthſchaft als ein vo⸗ 
litiſches Laſter anſehen; ſie werden ſich falſche 

Maximen tiber die Circulation des Geldes machen, 
und im gebrannten Ernſt glauben, der uͤbertrie⸗ 
bene Aufwand der Reichen ſey zur Unterhaltung 
der Armen unentbehrlich. 


Geſetzt aber allenfalls, die Obrigkeit zoͤge das 
Geld ein, und hemmte die Circulation auf eine 
weislich ausgedachte und ehrliche Art, geſetzt, 

ig, 
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fie legte eine Schatzkammer an, iſt es nicht; 
nach Phocious Begriffen klar, daß ſie auf dieſe 
Weiſe eine Schlange verbergen, und in ſeinem 
Buſem naͤhren würde? Kann man das menſch⸗ 
liche Herz kennen, und ſich boch bereden, dieſer 
Schatz werde nie zur Klippe werden, an welcher 
die Nachfolger des Prinzen oder des Magiſtrats, 
der ihn geſammelt hat, ſtranden werden? Iſt es 
wahrſcheinlich, daß fie dem Reitz eines perſchwen⸗ 
deriſchen Lebens widerſtehen werden? Werden ſie 


der Gierrigkeit der Schmeichler, die um ſie her 


ſind widerſtehen? Die Leidenſchaften werden die 
Sprache der Vernunft borgen. Sie werden die 
einſichtsvolle Klugheit, welche das Geld nicht ſo 
im Ueberfuß circuliren lieſſe, daß ſelbſt die Circu⸗ 
lation nicht lange beſtehen konnte, unter den 
Zuͤgen eines abſchaͤtzigen und laͤcherlichen Gei zes 
vorſtellen. Wozu dienen, werden ſie ſagen, 
todte und vergrabene Schaͤtze, die nicht 
circuliren? Es iſt eben fo qui , daß man 
ſie in den Oeruvianiſchen Metallgangen 
laſſe, als fie dahin zu verurthenlen, daß fie 
nie aus euern Kitten herauskommen ſollen. 
Sur eine reiche Nation find feine unvorge⸗ 


ſehene Kalle gefahrlich; Reichthuͤmer zeugen 


Reichthuͤmer; laßt euer Geld unter euere 
Leuthe kommen, die es euch mit Wucher 


zuruͤck geben werden, wenn ihr es benothi⸗ 


get ſeyt? Die Thuren der Schatzkammer vers 
den aufgehen, dieſer Geldſtrom wird uber die 
Ufer hinaustreten, und deſto eher klaͤgliches Elend 
hervorbringen, je geſchwinder Reichthum und 
Pracht entiiehen werden. Die Bedurfniſſen, auf 
eine ubermafüge Anzahl gebracht, werden den 
Umſturz beſchlrunigen, welchen der alu 

eboer⸗ 
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Ueberfluß von Geld allezeit hervorbringen muß; 
und, wenn man alle Laſter des Prachts geha 
hat, wird man nun auch alle Laſter der Ar⸗ 
muth, die man als unertraͤglich anſehen wird, 
bekommen. a 


Um das durch den Ueberfluß von Geld 
verurſachete Ungluͤck wieder gut zu machen, 
ſagt Herr Cantillon, und um dem Staat wie⸗ 
der aufzuhelfen, muß man ſichs zur Regel 
machen, jahrlich und ununterbrochen feſt⸗ 
zuſegen, was die Handelſchaft im wirklichen 
Gleichgewicht halten kann, man muß, ver, 
mittelſt der Schiffart diejenigen Artickel und 
Manufacturen bluͤhen machen, die man im 
Stande iſt, beſtaͤndig um wolfeilern Preis 
an die Fremde zu verſchicken, wenn man 
in den Verfall gerathen, und Nangel an 
Geld hat. Die Kaufleuthe machen ſo wie⸗ 
der zuerſt ihr Glück, und dieſes Gluͤck brei⸗ 
tet ſich unvermerkt uͤber die andern Buͤrger 
aus. Wenn aber das Geld im Staat noch 
einmal zu 8 wird, ſo wird der 
groſſe Aufwand und der Pracht ins Spiel 

ommen, und der Staat wird abermals in 
den Verfall gerathen Sehet da ungefaͤhr 
den Cirkel, den em betraͤchtlicher Staat, 
der Geld und arbeitſame Einwohner hat, 
machen kann, und ein geſchickter Miniſter iſt 
allezeit im Stande den Tirkel mit dem Staat 
wieder von vorne anzufangen. 


Ich bitte den Leſer, dieſer Stelle Herrn Can. 
tillons fein tiefes Nachdenken zu gönnen, Muß 
man nicht daraus den En machen, daß — 

em 
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eine falſche und irrige Staatskunſt ſey, die 
ein Mittel, welches nur ſo Reichthuͤmer ſchaft, 
daß ihnen die Armuth auf dem Fuſſe nachfolgt, 
fuͤr die Wohlfarth des Staates als einen Grund⸗ 
ſatz annimmt? Die wahre Politid fordert eine 
dauerhaftere Gluͤckſeligkeit. Es iſt alſo wahr, 
daß ein Staat, der die Reichthuͤmer als den 
Kriegs ⸗ und Friedensnerven anſieht, beſtimmt 
ſey / durch unaufhoͤrliche Umkehrungen vom Pracht 
zur Armuth, und von der Armuth zum Pracht 
gelange. Sehet da, nach Herrn Cantillons 
Meynung, den groͤßten Vortheil, den der Staat 
ſich verſprechen, und das Meiſterſtuͤck, welches 
die allerfeinſte Politick liefern kann. Hätte Herr 
Cantillon, anſtatt die Wirkungen der Reichthuͤ⸗ 
mer und der Handelſchaft zu betrachten, ſein 
Augenmerk auf den ganzen Coͤrper der Societaͤt 
gerichtet, und kein Menſch waͤre zu dieſem Ge⸗ 
ſchaͤft tuͤchtiger geweſen, ſo wuͤrde er wahrſchein⸗ 
licher Weiſe, wie Phocion gedacht haben. Er 
wuͤrde einer Republick, deren Finanzen vermittelſt 
allzugroſſer Reichthuͤmer ruinirt worden, nicht 
den Rath geben, daß fie ſich bemuͤhen fol, 
alle Jahre etwas auszufinden, das der 
Handelſchaft wirklich das Gleichgewicht hal⸗ 
te, er wurde ihr hingegen vielmehr rathen, ſich 
dieſen Verfall dahin zu Nutze zu machen, daß 
ſie den Pracht und die Geldſucht im Zaum hal⸗ 
ten, und verſchaffen moͤge, daß ihre Buͤrger 
Sitten kriegen, und die Armuth ehren, oder 
wenigſtens lernen, überflüßige Reichthuͤmer zu 
entbehren. Wuͤrde dieſe Politick nicht der Staats⸗ 
kunſt des Miniſters uͤberlegen ſeyn, deſſen ganze 
Muͤhe darauf gienge, daß er Armuth BR 
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thuͤmer, wie Herr Cantillon ſagt, immer im 
Kreiſe herumgehen mache? 


Es iſt fuͤr einen Miniſter keine leichte Sache 
9 machen, daß man in einem Staat, deſſen 
eichthuͤmer zerrinnen, den Cirkel wieder von 
vorne anfange. Die Regierung muͤßte den Buͤr⸗ 
gern zu Huͤlfe kommen, und die Abgaben ver⸗ 
mindern, um die Handelſchaft zu beguͤnſtigen; 
das wird aber die Regierung wol nicht thun. 
Der vormalige Ueberfluß hat ſie an allerhand 
Beduͤrfniſſe gewoͤhnt, und dieſe Beduͤrfniſſe wer⸗ 
den die Republick ins Koth tretten. Laßt uns 
einen unmoͤglichen Fall fegen, und annehmen, 
dieſer Staat werde immer Regenten haben, die 
allezeit wachſam, klug und wohlgeſinnet genug 
ſeyen, Herrn Cantillons Cirkel wieder von vorne 
anzufangen. Was wird damit gewonnen ſeyn? 
Der Staat wird in der aͤuſſerſten Gefahr ſeyn, 
wenn etwa ein Feind in dem Zeitpunkt der Ar⸗ 
muth, die nun in den Platz der allzuuͤberftuͤßi⸗ 
gen Reichthuͤmer getretten iſt, den Vorſatz faſſet, 
den Staat anzufallen. Die Staatskunſt dieſes 
geſchickten Miniſters, der den Cirkel immer von 
vorne anfängt, ruͤſtet alſo der Republic nur Un⸗ 
gluͤck zu, und fest fie in den Fall von ihren 
Feinden angefallen , und unterjochet zu werden. 
Muß man es auf dieſe Weiſe angreifen, einen 
Staat bluͤhend zu machen, und ſeine Gluͤckſe⸗ 
ligkeit feſt zu ſetzen? 


T 2 Fuͤnftes 
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Fuͤnftes und letztes Geſpraͤch. 


(10 Waun ein Spartaner vor dem Feind 

geflohen war, ſo ſchloß man ihn von 
den oͤffentlichen und beſondern Geſellſchaften aus; 
man hielt es fuͤr ſchaͤndlich ſich mit ihm durch 
Heyrath zu verbinden; er mußte ſich den Bart 
quf der einten Seite abſchneiden. Jeder Buͤr⸗ 
ger, der ihn antraf, dorfte denſelhen abpruͤgeln, 
ohne daß dieſer ſich vertheidigen dorfte. Die 
Römer waren nach der Schlacht bey Cannen 
kluͤger, als Ageſilaus nach der Schlacht bey 
Leuctren; fie wollten die Kriegsgefangenen, die 
Hannibal gemacht hatte, nicht ranzonieren. 
Wahrhaftig tapfere Leuthe, die einmal den kuͤr⸗ 
zern gezogen, bekuͤmmern ſich wenig darum, daß 
man ſie ſchlechtern Kerls wieder an die Seite 
ſetze. Sehet im Horatz die bewundernswuͤrdige 
Rede des Regulus an den Rath. Die Roͤmi⸗ 
ſchen Soldaten ſahen, daß ſie uͤberwinden oder 
ſterben muͤßten, und bezeigten ſich daher tapferer 
als jemals; die Spartaner ſahen, daß die Feig⸗ 
heit ungeftraft hingehe, und hatten nicht mehr 
Muth genug, ihre Niederlage oder ihre Ehre 
wieder gut zu machen. 


(2) Wenn Phocton in Sorgen ſtand, man 
wuͤrde ihn darum fur verruͤckt anſehen, daß er 
den Athenienſern die groſſen Wahrheiten ent⸗ 
deckt, die er dem Ariſtias hier lehret, fo mag 
ein heutiger Ueberſetzer ſeines Werks wol fuͤrch⸗ 
ten, man werde ihn nicht fuͤr uͤbertrieben geſcheut 

halten; 
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halten; allein es ift doch immer gut, daß man 
die Graͤnzen kenne, nach welchen man ſtreben 
ſoll, ungeachtet man eben nicht hoffen darf die⸗ 
ſelben zu erreichen. Wer weiß, vielleicht kann 
man ſich ohne Mühe ein zweytes Laſter abgewoh- 
nen, wenn man ſich mit vieler Arbeit ein erſtes 
abgewoͤhnt hat? | 


(3) Denkſt du nicht dab diefes ein 
weiſes Gele ſeyn wurde, daß einer, der 
ſich vortreflich gehalten, und beſonders her⸗ 
vorgethan hat / von denen jungen Leuthen 
und Geſellen, welche mit ihm in dieſem 
Kriegszuge dienen, von jedem einzeln, 
Mann für Mann; gekrönt werde ? Ey 
freilich. weiter. Soll ihn nicht jeder um⸗ 
armen? Auch das. Vielleicht wird es dich 
aber zu weit getrieben duͤnken, daß ihn je⸗ 
der kuͤſſen foll? Nicht wahr? O nein! 
Ich bin es herzlich ar Gut, ich 
denke aber man muͤſſe dieſem Gefe noch 
beyfuͤgen , daß die ganze Zeit dieſes Wien 
au es uber ihm niemand, den er kuͤſſen 

ill, ſich widerſee, er mag nun in einen 

maben, oder in ein Maͤdchen verliebt ſeyn, 

wird er mit feurigerm Muth um den 
Sieg fechten. Plato, Rep. F B. 


(4) Die Bergleuthe wollten, daß man zu 
Athen eine bloſſe Democratie errichten ſollte, die 
vom flachen Land forderten eine ſcharfe Ariſto⸗ 
cratie, die langs den Kuͤſten wohnten waren kluͤ⸗ 
ger, als die beyden andern Partheyen, und 
wuͤnſchten eine Vermiſchung dieſer beyden Regie⸗ 
rungsarten. Damals waren die Athenienſer 

ee arm; 
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arm; ſie hatten keinen Pracht, und kannten 
keine unnoͤthigen Kuͤnſte. Nichts beweiſet ſo 
gut, daß ſie Sitten muͤſſen gehabt haben, als, 
daß jeder Particular ſeine beſondern Vortheile 
dem gemeinen Weſen aufopferte, indem fie den 
Solon zu ihrem Schiedmann, ihrem Richter 
und ihrem Geſetzgeber ernaunten. 


Wenn man ſich der Lebensbeſchreibung, die 
uns Plutarch vom Solon giebt, erinnert, ſo 
wird man ſich daruͤber nicht ſehr verwundern, 
daß Phocion nicht viel von dieſem Geſetzgeber 
haͤlt. Plutarch hat uns einige poetiſche Stuͤcke 
von Solon auf behalten, in welchen die Freuden 
und Wolluͤſte auf eine Art, die ſich für einen 
weiſen Mann ſchlecht ſchickt, angeprieſen ſind. 
Man glaubt, er habe in ſeiner Jugend Kauf⸗ 
manuſchaft getrieben, und ſich in den ſpaͤtern 
Jahren dem Müßiggang, dem Schmauſe und 
der Muſick ergeben. Piſiſtratus gewann ihn 
durch ſeine Schmeicheleyen, daß er das Wohl 
feines Vaterlands aus der Acht ließ, und am 
Ende ſeines Lebens als Schmeichler, Freund 
und Rathgeb dem Untertrücker der oͤffentlichen 
Freyheit zu Dienſten ſtand. Als Geſetzgeber 
that er mehr nicht, als daß er Athens Wunden 
verkleiſterte. Unter dem Vorwand, Athen waͤre 
keiner beſſern Geſetze faͤhig, als der feinigen, 
gab er ihnen bloß mittelmaͤßig gute. Es muß 
ſehr wenig Weisheit in den Geſetzen ſtecken, 
wenn dieſelben nicht einmal ihren Urheber uͤber⸗ 
leben mögen. Solon that weder den Reichen, 
noch den Armen genug, und wollte doch jeder⸗ 
mann zu Frieden ſtellen. Er gab den Geſetzen 
and der Obrigkeit zu wenig Anſehen, und 1 
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ließ die alten Vorurtheile und Zaͤnkereyen blei> 
ben, und hinderte, daß die Regierung feſtgeſetzt 
werden konnte. 


Viele von Solons Geſetzen ſind, einzeln fuͤr 
ſich betrachtet, weiſe aber fie find nicht auf 
eine und dieſelbe Idee gegruͤndet, um nur ein 
Augenmerk zu haben. Bisweilen widerſprechen 
ſie ſich, und ſind dunkel. Es iſt keineswegs zu 
zweifeln , daß er ſich nicht der Athenienſer Zus 
trauen hatte zu Nutze machen koͤnnen, wenn er 
Lycurgs Einſichten, Geiſt und Standhaftigkeit 
gehabt hätte, er Hätte fie glücklich machen, und 
beynahe eine gleiche Regierung, wie die Lacedaͤ— 
moniſche war, feſtſetzen koͤnnen. 


(5), Die Spartaner waͤhlten ſich den Ly⸗ 
curg nicht zum Geſetzgeber, wie die Athenienſer 
ihren Solon. Er uberlegte feinen Plan mit 
dreißig Buͤrgern, die ihm ihren Beyſtand ver— 
hieſſen. Acht und zwanzig blieben ihm getreu; 
er befahl ihnen, ſich mit Wehr und Waffen auf 
dem oͤffentlichen Platz einzufinden; da machte 
er ſeine Geſetze bekannt, und jagte denen Schrecken 
ein, welche ſich die allgemeinen Unordnunge du 
Nutze machten. Sehet m Leben beym 
Plutarch. 


Ende der Anmerkungen. 
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